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Angeſichts großer Entſcheidungen
Eincz Siegesnachricht von ungeheurer Bedeutung

hrachte uns heute der amtliche Telegraph: Lodz iſt nach
vieltägigen heißen Kämpfen gefallen, die Ruſſen befin
den ſich dort nach ſchweren Verluſten im Rückzuge.

Damit ſcheint das Zentrum der ruſſiſchen Front in
Nordpolen, die ſich von Sdunska--Wola über Strykow
nach Plozk an der Weichſel erſtreckte, durchſtoßen und das
Schickſal des linken ruſſiſchen Flügels ebenfas beſiegelt
zu ſein. Man wird weitere Mitteilungen abwarten müſ-
ſen, ehe man ſich ein Bild von den vorausſichtlichen Fol-
gen dieſes ſchwer erkämpften und bedeutungsvollen Sie-
ges machen kann, der ja nach ſeiner Ausdehnung von
mehr oder weniger grundſätzlicher Bedeutung für den
weiteren Verlauf des geſamten Feldzuges ſein dürfte.
Des deutſchen Volkes Hoffnung und Vertrauen auf Hin-

nburgs geniale Führung hat auch diesmal nicht ge
rogen.z Nordweſt en geht allem Anſchein nach die Zeit

unentſchiedener Stellungskämpfe gleichfalls ihrem Ende
entgegen. Nach den Beobachtungen ausländiſcher Be
richterſtatter werden in Nordflandern und im gan-
zen Gebiet des Yſerkangals von den Deutſchen um-
faffende Vorbereitungen -getroffen, die darauf hindeunten,
daß Opera tionen großen Stils im Gange
ſind. Längs der von den Deutſchen beſetzten Seeküſte
ſind Verſchanzungen angelegt und mit ſchweren Ge-
ſchützen gegen einen Angriff von der Seeſeite her ausge-
rüſtet. Eine engliſche Torpedoflottille, die ſich zur Auf-
klärung Zeebrügge näherte, wurde durch die ſofort
eröffnete Beſchießung aus den deutſchen Küſtenbatterien
zu ſchleunigem Rückzug genötigt.

Jm nordöſtlichen Frankreich und Flandern ſoll den
Deutſchen zu ſtatten kommen, daß die Waſſerfluten,
welche ihrem Vormarſch arge Hinderniſſe bereiteten, teil-
weiſe verſchwinden. Engliſche Nachrichten berichten,
daß es den deutſchen Pionieren gelungen ſei, die
zerſtörten Dämme und Deiche wiederherzuſtellen und
zu ſchließen, ſo daß das Waſſer verſchwinde und die über-
ſchwemmung unwirkſam werde. Wenn nun noch Froſt-
wetter hinzutrete, würde es den deutſchen Truppen mög-
lich ſein, überall das überſchwemmungsgebiet in breiter
Front zu überſchreiten. Dies würde für die Engländer
und Franzoſen den großen Nachteil haben, daß ſie ſtär-
kere Kräfte zur Beſetzung dieſes Abſchnittes verwenden
müßten. Bei den ſtarken Verluſten, die ſie in der letzten
Zeit erlitten haben, und bei dem Mangel an verfügbaren
Reſerven wäre dies aber nur durch eine Schwächung der
übrigen Teile der Schlachtfront zu erreichen. Die Deut-
ſchen dagegen wären infolge der zahlreichen in der letzten
Zeit eingetroffenen Verſtärkungen vhne weiteres in der
Lage, dieſen Vorteil ganz auszunützen.

In London wird jedenfalls dem Umſtande beſondere
Bedeutung beigelegt, daß die überflutung zu einem un-
ſicheren Schutzmittel gegen feindliche Angriffe geworden
iſt. Jn der weiteren Umgebung Yperns, bei Lille,
Arras und an anderen Orten iſt das faſt gemächliche
Schützengraben-Leben einer beweglichen Offenſivtaktik
gewichen. Man nimmt an, daß ein Durchbruch zur Küſte
im Werke iſt.

Der weiter ſüdlich belegene Teil der weſtlichen deut-
ſchen Schlachtlinie iſt ebenfalls in einer ſo ſtetigen Bewe-
gung begriffen, daß den Franzoſen nichts Gutes ahnt
und ſie durch gelegentliche Offenſivſtöße den vermuteten
ſchwachen Punkt der deutſchen Front zu ermitteln ſuchen.
Bis jetzt iſt ihnen das indeß noch nicht gelungen. Wir
ſind der Zuverſicht, daß die kommenden Wochen die bis-
herigen Erfolge der deutſchen Waffen namhaſt fördern
werden, wodurch zweifellos unſere diplomatiſchen Aus-
lichten ſich nicht unerheblich weiter verbeſſern würden.

Auch auf den Schlachtfeldern unſerer Bundesgenvoſ-
ſen ſieht es erfreulich aus. Nach dem Falle Belgrads
geht der ſerbiſche Feldzug allem Anſchein nach einem bal-
digen Ende entgegen. Wenn auch die Serben nochmals
verſuchen werden, ſich zur letzten Verteidigung zu ſtellen,
ſo iſt ihre Erfolgausſicht mehr als ſchwach.

Die ruſſiſchen Berichte über die Kämpfe am Kauka-
ſus laſſen erkennen, daß die türkiſchen Truppen energiſch
vorſtoßen und ſtärker ſind, als die Ruſſen zu vermuten
ſchienen. Die Nachrichten über das türkiſche Vorrücken
am Suezkanal lauten widerſprechend, doch hat es durch-
aus den Anſchein, daß der türkiſche Angriff mit ſtarken
Kräften angeſetzt iſt und durch die Erklärung des heili

gen Kriege uweſentlich unterſtützt wird.

Jm allgemeinen ſteht alſo das Spiel für uns günſtig
und ſelbſt wenn England die allgemeine Wehrpflicht ein-
ſührt, wird das einen nennenswerten Einfluß auf die
kriegeriſchen Ereigniſſe dieſes Feldzuges kaum noch zu
üben vermögen.

Don den Kriegsſchauplützen
Aus dem Oſten

Schon die vorgeſtrige Meldung des ruſſiſchen
Generalſtabes ließ in ihrem Lakonismus den
Schluß zu, daß der Stand des Kampfes noch immer keine
für die ruſſiſchen Waffen günſtige Wendung genommen
habe. Jn dem Augenblick, wo für die Ruſſen die Mög-
lichkeit aufhörte, durch immer neue Truppen- und Mu-
nitionsnachſchübe die Angriffe der verbündeten Truppen
zu paralyſieren, mußte ſich der Vorteil auf unſerer Seite
neigen. Dieſer Augenblick ſcheint jetzt gekömmen zu ſein.
Durch Einberufung ſämtlicher Landſturm-
(Reichswehr-)k laſſen zeigt Rußland, daß es am
Ende ſeiner Mannſchaftsreſerve angelangt
iſt, und auch für deren Verwertung wird es nach den rie-
ſigen Waffen- und Materialverluſten der Ruſ-
ſen in den bisherigen Kämpfen umſo mehr hapern, als
Zufuhren von außen nach der Vereiſung des Hafens von
Archangelsk völlig aufgehört haben und die Putilow-
werke auch nicht annähernd imſtande ſind, den Bedarf
des Heeres zu decken.

General Rennenkampf verhaftet,
kareſt, 5. Dez. „Adeverul“ meldet aus Odeſſa:
l Rennenkampfiſt verhaftet worden. Er

am auf dem polniſchen Kriegsſchauplatze 18 Stunden
zu ſpät an, ſo daß der berühmte Durchbruch der Deut-

ſchen gelang. etTrübe Stimmung in Rußland.
Der Korreſpondenz „Rundſchau“ wird aus Kopen-

hagen gemeldet: Die amtlichen ruſſiſchen Com-
muniquees der letzten Tage ſind auffallend her-
abgeſtimmt und zeigen das Beſtreben, die Bevölke-
rung auf das Eintreten ungünſtiger Ereigniſſe vorzube-
reiten. Die Berichte erklären, daß die ruſſiſchen Truppen
im Kampfe gegen die angreifenden Deutſchen gezwun-
gen worden ſeien, gegen die Bſura zurückzugehen. Dem
Feinde ſei es gelungen, ſich im Gebiet Lentſchizow--Or-
now feſtzuſetzen. Gegneriſche Truppenabteilungen ſeien
nach Pijontek vorgeſchoben worden. Großes Aufſehen
erregt ein Aufſatz Mentſchikows in der „Nowoje
Wremja“, wonach Warſchau neuerdings in die Ge-
fahr einer ernſten feindlichen Umſchließung ge-
raten ſei.

über Rußlands letzte Reſerven
meldet das Wiener Fremdenbl.: Die ruſſiſchen Truppen,
die im offiziellen Bericht als größere feindliche Korps
bezeichnet werden, beſtehen größtenteils aus aſiatiſchen
Mongolen, Kalmücken, Tſchunguſen und Tartaren, und
dies deutet darauf hin, daß Rußland ſeine letzten
Reſerven Herangezrgen hat. Bei Przemysl
lockert ſich die ruſſiſche Angriffslinie, dadie dortigen Truppen nach dem Kriegsſchauplatze in
Ruſſiſch-Polen geleitet wurden.

Auch in Frankreich urteilt man auffallend peſſimiſtiſch
über die Lage in Polen. Die ſonſt in ruſſiſchen Siegesmel-
dungen ſo erfinderiſche „Agence Havas“ ſpricht, wie die
„Neue Züricher Ztg.“ erfährt, davon, daß

der ruſſiſche Schraubſtock geſprengt
wäre. Wenn man weiß, ſo ſchreibt das genannte Blatt, daß
gerade die Havas-Agentur die Vorgänge auf dem öſtlichen
Kriegsſchauplatze zu übertreiben pflegt, ſo iſt ihr jetziger Be-
richt in ſeiner ziemlich peſſimiſtiſchen Faſſung umſo bedeu-
tungsvoller zu veranſchlagen. Nach den Angaben in der
franzöſiſchen Agentur verfügen die Deutſchen auf dem öſtli-
chen Kriegsſchauplatze nunmehr über 12 Armeekorps, die
nun im Kampf mit den Ruſſen ſtehen. Den Anſtrengungen
iſt es Havas fügt ſchönfärbend hinzu: für den Augenblick
gelungen, den gewaltigen ruſſiſchen Schraubſtock zu ſpren-
gen“.

Auch der Bericht der „Times“ vom 4. Dezember gibt
trotz ſeiner Hoffnung auf den ſchließlichen Erfolg der Ruſ-

be unſtiage Lage der Deutſchen in Polen zu. Das Blatt
reibt:„Trotz der deutſchen Siegesmeldung iſt aller Grund vor-

a daß die ſich weit erſtreckenden Kämpfe in Polen gün-
ig für die Iuſſiſchen Waffen entwickeln, trotzdem jene deut-

meekorps, die ſo gut wie umzingelt waren, ſich nachſchenJ rbllterlen Kämpfen durchgeſchlagen und nun endlich vor der
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ruſſiſchen Linie Sdunſka-Wodla-Strykow
ſtehen, indeſſen die Ruſſen noch immer verſuchen,
den deutſchen linken Flügel ſüdlich vor Plock zu
umfklammern. General Rennenkampf iſt ſein Kom-
mando abgenommen worden, weil es ihm hier wie bei Tan-
nenberg nicht glückte, die ihm vom Oberſtkommandierenden
geſtellte Aufgabe zu löſen, nämlich frühzeitig genug zu kom
men, um die Einkreiſung der feindlichen Truppen vollſtäu-
dig zu machen. Die Deutſchen haben einen neuen Of-
fenſivſtoß von Kaliſch und Wielun gegen Sie-
radz und Petrikau unternommen, um dem bedrohten Ar-
meekorps zu Hilfe zu kommen.“

Ein neutrales Urteil.
s Gravenhage, 6. Dezember. An die letzte Meldung des

ruſſiſchen Generalſtabes, daß auf der Front Jlowo Lo-
wiez heftig gefochten wird, anſchließend, ſagt der mili-
täriſche Mitarbeiter des „Nienwen Rotterdamſchen Cou-
rants“, daß dies die Offenſive der deutſchen
Truppen auf ihren beiden Flügeln im ſüdlichen Weichſel-
gebiet bedeute und daß die Deutſchen auf ihrem linken
Flügel offenbar Terrain gewinnen. Aus einer vor-
hergehenden Mitteilung des ruſſiſchen Stabes, daß die Ruſ-
ſen bis Gombin an Fer Weichſel rückten, ſchließt der Mit
arbeiter, daß, da Jlowo 20 Kilometer ſtromaufwärts (ſüd-
öſtlich Gombins) liegt, die Ruſſen diefe Strecke von 20 Kilo-
meter zurückgehen mußten.

Der geſtrige öſterreichiſche Bericht

hat folgenden Wortlaut SWien, 6. Dezember. Amtlich wird verlautbart, 6. De
zember, mittags. Die Schlacht in Polen nimmt einen
für die Waffen der Verbündeten günſtigen Fortgang.
Die nach Weſtgalizien vorgerückten ruſſiſchen
Kräfte wurden geſtern von unſeren und deutſchen Trup-
pen von Süden her angegriffen Die Verbündeten
nahmen 2200 Ruſſen gefangen und erbeuteten einige
feindliche Trains.

In den Karpathen fanden Teilkämpfe ſtatt. Der in die
Beskid Stellung eingebrochene Gegner wurde zurückgewor-
fen und verlor 500 Gefangene.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes,
von Hoefer, Generalmajor.

Vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatz.
Wien, 6. Dez.

Belgrad gewinnen unſere Truppen Raum. Weſtlich

neue Verſtärkungen herangezo-
gen und ſetzt ſeine vehementen Angriffe gegen Weſten
fort. Jn die von unſeren Truppen okkupierten ſerbiſchen
Gebietsteile, die faſt vollkommen verödet angetroffen
wurden, beginnen allmählich die geflüchteten Bewohner
zurückzukehren. Ungefähr fünfzehntauſend Einwohner
verblieben in Belgrad. Eine neu eingeſetzte Stadtver-
waltung übt bereits ihre Funktionen aus.

Aus den Karpathen.
Jglo, 6. Dez. Von dem Regierungskommiſſar erhielt

der Obergeſpan des Szepeſer Komitates geſtern nach
mittag folgende Verſtändigung: Heldenhaft kämpfende
eigene Truppen trieben die in die Komitate Zemp-
len und Saros eingedrungenen Ruſſen über die
Grenze. Die Ortſchaſt Sztropko, welche ſich kurze
Zeit in den Händen der Ruſſen befand, iſt wieder in un-
ſerem Beſitz. Die Eiſenbahnverbindung bis Bartfa und
Orlo iſt wiederhergeſtellt.

Geſchütze, die ſie nicht erreichten.
Konſtantinopel, 4. Dez. Die ruſſiſche Regierung hat

von der bulgariſchen Regierung verlangt, daß ſie
300 in Dedeagatſch angekommene Kanonen von der
Firma Schneider in Creuzot ſowie 200 Maſchi-
nengewehre durch Bulgarien paſſieren lafſ-
ſen ſolle. Die bulgariſche Regierung hat dieſes Verlan-
gen, trotz verſchiedener Drohungen ſeitens Rußlands,
unter Berufung auf die Neutralität des Landes abge-
lehnt. Die Geſchütze mußten ſchließlich nach Frankreich
zurücktransportiert werden, da wegen Eiſes im
Hafen von Archangelsk keine Möglichkeit beſteht, ſie an
ihren Beſtimmungsort zu bringen.

Pferdemangel bei den Koſaken.
Budapeſt, 5. Dez. Bei den tagtäglich einlaufenden

Verwundetentransporten iſt es aufgefallen,
daß der größte Teil der Koſaken ohne Pferde in
unſere Hände gefallen iſt. Die Koſaken klagen darüber,
daß die Pferde infolge der großen Entbehrungen die



Strapazen nicht aushalten und der größte Teil wegen
mangelnden Futters und Stallungen zugrundegehe.
Der Pferdebeſtand ganzer Koſakenſotnien ſei eingegan
gen. Die Koſaken wurden dann in Jn fanterieab-
tei rungen eingeſtellt, wo ſie jedoch das Marſchieren
nicht aushielten, fo daß ſie ſich zum größten Teil gefan
gengeben mußten.

Der Zar verläßt wieder die Front.
Petersburg, 4. Dez. Der Kaiſer hat die aktive Armee

verlaſſen und begibt ſich nach verſchiedenen Städten Süd
rußlands, um die Verwundeten zu beſuchen.

Viäterchen bringt ſeinen Muſchiks kein Glück trotz
der vielen Heiligenbilder. Er ſollte es ſtatt deren mal
mit Seife oder Jnfektenpulver verfuchen

Aus dem Weſten
Der geſtrige amtliche deutſche Bericht.

Großes Hauptquartier, 6. Dez., vormittags. Heute
Nacht wurde der Ort Vermelles (ſüdöſtlich Bethune),
deſſen weiteres Feſthalten im dauernden ſranzöſiſchen
Artilleriefener unnötige Opfer gefordert hätte, planmä-
ßig von uns geräumt. Die noch vorhandenen Bau-
lichkeiten waren vorher in die Luft geſprengt worden,
unſere Truppen beſetzten ausgebaute Stellungen öſtlich
des Ortes. Der Feind konnte bisher nicht folgen.

Weſtlich und ſüdweſtlich Altkirch erneuerten die
Franzoſen ihre Angriffe mit erheblicheren Kräften ohne
Erfolg; ſie erlitten ſtarke Verluſte.

Jm übrigen im Weſten keine nennenswerten Er-
cigniſſe.

Die feindlichen Lügen.
Aus Genf wird berichtet: Die franzöſiſche Ausgabe des

„Newyork Herald“ veröffentlicht eine Umfrage bei den
Pariſer Militärkritikern. Sie geſtehen überwiegend ein,
daß infolge falſcher Privatnachrichten jede Orientierung auf
dem weſtlichen und bſtlichen Kriegsſchauplatz unmöglich ſei
und daß man es debhalb aufgeben müſſe, irgendwelche Vor-
herſagen zu machen. Die amtlichen Berichte ſeien lakoniſch
und ungenügend, während die franzöſiſchen Berichterſtatter
ſinnloſe Phantaſien brächten. Wie das bei der Zenſur mög-
lich ſei, ſei einfach unbegreiflich. General Bonall erklärte,
nicht herausfinden zu können, was die Deutſchen in Flan-
dern im Schilde führen. Oberſt Rouffet ſagte, man möge ſich
vor ſenſationellen Nachrichten hüten, deren Veröffentlichung
die Blamage auf dem Fuße folgen müßte. General Ber-
thant hält die Berichte über die angebliche Entblößung der
deutſchen Weſtfront für Gefaſel. Der „Herald“ ſelbſt ſagt
wörtlich: Rußland verkündet zuerſt eine beiſpielloſe deutſche
Niederlage, dann wird Hindenburg zum Generalfeld-
marſchall ernannt, heute geſteht Petersburg ein, daß die
Deutſchen ihre früheren Stellungen behauptet hätten,
morgen werden ſie ſiegreich ſein!

Die Kämpfe in Flandern und Nordoſtfrankreich.
Mailand, 5. Dezember. Nach einer Meldung des Pari-

ſer „Temps“ aus Paris haben die Deutſchen nordweſtlich
und ſüdlich La Baſſse ausgedehnte Kohlengrube n
benutzt, um ihre Stellungen zu verſtärken und Ka-
nonen unterzubringen. Lille iſt eine Dornröschenftadt ge
worden; ſie iſt von der Welt vollkommen abgeſchnitten. Ein
lebhafter Kampf findet bei Elverdinge nordweſtlich Ypern
ſtatt. Nach längerer Pauſe haben die Deutſchen Ramsca-
pelle und Pervyſebombardiert. Jn der Nähe von
La Baſſée haben die deutſchen Vorpoſten beſonders während
der Nacht große Kühnheit bewieſen. Sie ſind bei Weſtende
geſehen worden, was auf einen neuen Angriff der Deutſchen
ſchließen läßt.

Ein franzöſiſcher Flieger abgeſchoſſen.
Rotterdam, 5. Dezember. Bei einer Aufklärung auf

dem Schlachtfelde im Somme- Bezirk wurde der bekannte
franzöſiſche Flieger Marc Pourvrégetötet.Vor dem Kriege hatte Marec Pourvröé. erfolgreiche Flüge in
Südching, Auſtralien und in Egypten ausgeführt; ſo flog
er von Kairo nach Chartum.
Die belgiſchen Verluſte bei den Kämpfen an der Yferlinie.

S Gravenhage, 6. Dezember. Der „Courier de l'Armée
Belge“ veröffentlicht eine offizielle Darſtellung der Kämpfe
an der Yſerlinie, die darin als ein unzweifelhafter, aber
unendlich teuer erkaufter Erfolg der belgiſchen Armee
dargeſtellt werden. Unſer Heer, ſagt der Bericht, verlor
mehr als ein Viertel aller Mannſchaften Da
von dem urſprünglich 300 000 Mann betragenden belgiſchen
Heer ſich noch 160 000 über die Yfer zurückziehen konnten, ſo
verloren die Belgier an Toten allein dort 40 000 Mann.

Jm übrigen beklagen ſich die Belgier bitter über die
ſchlechte Behandlung ſeitens der Franzoſen.

Der Mangel an franzöſiſchen Feldküchen
bildet den Gegenſtand lebhafter Beſchwerden ſeitens der
franzöſiſchen Truppen, die nicht in der Lage ſind, in den
Schützengräben das ihnen gelieferte rohe Fleiſch zu braten
oder zu kochen.

Belgiens finanzielle Not.
Nachdem der Staat die Auszahlung der meiſten Beam-

tengehälter eingeſtellt hat, haben nunmehr auch die belgi-
ſchen Stadtverwaltungen zunächſt eine 25prozentige Reduk-
tion der Bezüge der Gemeindebeamten und der ſtädtiſchen
Arbeiterlöhne vorgenommen. Alle öffentlichen Kaf-
ſen ſind leer. Die Steuern gehen infolge des allgemei-
nen Mangels an Bargeld nicht ein. Sollte der
Krieg noch einige Monate dauern, ſo wird Belgien von ei-
ner Fina nzkataſtrophe betroffen werden, wie ſie dieWeltgeſchichte noch niemals zu verzeichnen hatte. In Gent
mit 200 000 Einwohnern muß an 40000 Menſchen Brot und
Suppe verteilt werden.

Der Bericht des franzöſiſchen Miniſters Malvy.
Roſendaal, 5. Dez. Der Miniſter des Innern Mal-

vy wird von den franzöſiſchen Zeitungen angegriffen,
weil er den Beſuch in den norodfrazöſiſchen
Städten dazu benutzte, der notleidenden Bevölkerung
einen rechtbaldigen Frieden zu verſprechen.In Compiegne begab er ſich zu den Flüchtlingen
einiger von den Deutſchen beſetzten Ortſchaften. Der
Bürgermeiſter von Ribecourt teilte ihm mit, daß die
Einwohner der vom Kriege betroffenen Gebietsteile al-
len ihren Deputierten den Abſchied geben
werden, wenn es den Volksvertretern nicht gelingen
würde, die Kriegspartei zu ſtürzen und einer
beſonneneren Regierung ans Ruder zu verhelfen. Am
meiſten empört zeigt ſich die Bevölkerung über die Se
natoren Bourgeois und Humbert. Selbſt der Prä
von Epernay ſprach ſein Erſtaunen darüber aus, daß

zwei ſolche Männer, deren wohltätiger Einfluß ſich in
gefahrvollen Zeiten deutlich erkennen ließ, der Krieg s-
partei nicht das Handwerk legten. Der Mi-
niſter entgegnete dem Bürgermeiſter, daß Frankreich
nicht eher Frieden machen könne, als bis der Feind aus
dem Lande vertrieben ſei. Er habe ſich mit ſeinen politi-
ſchen Freunden dahin geeinigt, die Anbahnung von Frie-
densverhandlungen zu verlangen, fobald ſich die Deut
ſchen nach Belgien zurückgezogen hätten. „Das wer-
den die Deutſchen aber nicht tun“, unterbrach
ein Bürger von Laſſigny den Miniſter, „denn ſie ſind
viel ſtärker als wir Franzoſen. Jch habe ſie
mir gründlich angeſehen und laſſe mir von den Blättern
nichts mehr weismachen.“ Der Miniſter hatte, wie das
Blatt „Petit Calaiſien“ meldet, einen ſehr ſchweren
Stand mit den armen Flüchtlingen. Er mußte ſich ſchließ-
lich darauf beſchränken, den Präfekten zu empfehlen, daß
ſie im Falle einer neuerlichen Beſetzung der Gegner zu
erſt an die Bewohner und dann erſt an ſich denken möch-
ten. Wer ſeinen Poſten verläßt, vhne vorher für die Si-
cherheit der Bevölkerung geſorgt zu haben, kann ſich als
entlaſſen betrachten. Aus den Mitteilungen der Blät-
ter geht hervor, daß Malvys Reiſebericht im Miniſteri-
um ſehr mißmutig aufgenommen wurde und den An-
ſchein erweckte, als würde der Miniſter Malvy ein politi
ſches Ränkeſpiel vorbereiten, um den ins Hintertreffen
geratenen Radikalen wieder zur Macht zu verhelfen.
Malvy iſt nämlich ein Freund des nach Braſilien ge-
ſchickten früheren Finanzminiſters Caillaux.

Die Rekrutierung in Frankreich.
Aus Bern berichtet man dem B. L.-A.:
Jm Temps wird e Wieſe bitter ge-klagt, daß ſchwächliche Leute, auch viele Tuberkulöſe,

die für einen Feldzug durchaus untauglich wären, in
die franzöſiſche Armee eingereiht würden.
Die Unterſuchung ſei ſo oberflächlich, daß die Leute
ſich nicht einmal zu entkleiden brauchten.

Vor der allgemeinen Wehrpflicht in England?
Genf, 5. Dez. Nach Meldungen, die auch der Pariſer

„Matin“ wiedergibt, hat ſich das engliſche Miniſterium
für eine Vorlage des Kriegsminiſters erklärt, die ſich mit
den Vorbereitungen zur bedingten Ein-
führung einer allgemeinen Wehrpflicht in
Großbritannien befaßt. Die Auslegung polizeili-
cher Melderegiſter wurde für Großbritannien auf
Grund des Ausnahmezuſtandes bereits verfügt. Der
„Matin“ erfährt, daß bereits Beſprechungen der
Regierung mit den führenden liberalen Partei-
führern begonnen haben.

Wenn ſich das bewahrheitet, muß die Lage in Eng-
land ſehr ernſt ſein. Denn die Miniſter ſind ſich wohl
darüber klar, daß ſie mit dem Sturz der gegenwärtigen
Regierung rechnen müſſen, falls die Wehrpflicht wirklich
eingeführt wird. Da ſie zudem nur den Wert einer De-
monſtration hat, bezweifeln wir einſtweilen die Richtig-
keit der Matin-Meldung, bei der wohl auch der Wunſch
des Gedankens Vater iſt.

Eine beſonnene engliſche Meinung.
Mancheſter, 5. Dez. Mancheſter Guardian

ſchreibt in einem Leitartikel, nachdem er die deutſche
Kriegsführung kritiſiert hat: Bemerkenswerte
Züge der Kämpfe der letzten Zeit waren erftens das Er
ſcheinen v. Hindenburgs als eines Generals von wirk-
lich großer, originaler Fähigkeit im Gegenſatz zu bloßer
militäriſcher Bildung, deren Niveau in dieſem Kriege
ſehr hoch iſt; zweitens die ganz unerwartet hohen
Qualitäten der deutſchen Reſervetruppen.
Dieſe Männer ſchnitten mit ihrem Mut und ihrer An-
paſſfungsfähigkeit an die neuen Bedingungen ebenſogut
oder beſſer ab, als die Truppen der erſten Linie im Anu-
fang des Krieges. Wir haben nicht mehr allein mit der
militäriſchen Bürokratie zu tun, wir kämpfen gegen den
Patriotismus und die Jntelligenz derDurchſchnittsdeutſchen, die ſich gefährlicher er-
weiſen könnte, als die Maſchinerie der Militärbürokra-
tie. Der Mancheſter Guardian ſagt noch, niemand
glaube, daß der Krieg drei Jahre dauern werde
oder könne.

Neutrale Panzer der engliſchen Flotte eingereiht.
Rotterdam, 5. Dez. Amtlich wirb nunmehr bekaunt-

gegeben, baß u. a. auch das chile niſche bei Armſtrong
in Elswick gebaute Schlachtſchiff „Almirante La-
torre“ unter dem Namen „Canada“ der engliſchen
Flotte zugeteilt und in Dienſt geſtellt wurde. Das Schiff
hat eine Waſſerverdrängung von 28,500 Tonnen und iſt
mit zehn 35.6 Zentimeter-Geſchützen bewaffnet.

Kopenhagen, 5. Dez. Nach einer Meldung aus Chri-
ſtiganiag beſchlagnahmte die engliſche Regierung
die beiden von Norwegen bei Armſtrong beſtellten
Panzerſchiffe, von denen das eine jetzt, das andere
in einem Monat abgeliefert werden ſollte. Die engliſche
Regierung verſprach völligen Schadenerſatz.
Der „Earl of Aberdeen“ mit einem engliſchen Unterſee-

boot kollidiert.
Frankfurt a. M., 5. Dez. Die „Frkf. Ztg.“ meldet

aus London: Aus den Berichten der engliſchen Blätter
geht hervor, daß der Dampfer „Earl of Aberdeen“ im
Humberfluß mit einem britiſchen Unterſeeboot zuſam-
menſtieß und das Unterſeeboot dabei leicht beſchädigte.
Der Dampfer gilt als verloren. Der Kapitän Dove
wurde in Hull vor das Kriegsgericht geſtellt.

Die Verwirrung im engliſchen Heer.
Amſterdam, 5. Dez. Ein Augenzeuge im engli-

ſchen Hauptquartier veröffentlicht einen Bericht
über die Kämpfe bei Ypern. Darin heißt es u. a.: Eng-
liſche Truppenkörper wurden unlöslich
durcheinandergemiſcht und in vielen Fällen, wo
es galt, beſtimmte Stellen zu ſtärken oder Lücken aus-
zufüllen, ſammelten die Offiziere die Leute zuſammen,
wie ſie ſie finden konnten, ohne darauf zu achten, zu wel-
chen Truppenteilen ſie gehörten. Jn einem Laufgraben
mochte ein Unteroffizier vielleicht eine aus Schotten,
Jren und engliſchen Regimentern zuſammengeſetzte Ab-
teilung kommandieren. An einer anderen Stelle kom-
mandierte ein Brigadier ein paar Kompagnien, an einer
anderen Stelle ſogar eine Diviſion. Ein Offizier hatte
einmal 13 Bataillone unter ſeinem Kommando. Die
Verwirrung im engliſchen Heere geht aus dieſem
Bericht alſo ziemlich deutlich hervor.

England und die Jren.
vVondon, 6. Dez. Daily Telegraph meldet aus Dub-

lin: Die Polizei unter Militärbegleitung befetzte die
Druckerei der Zeitung Jriſhworker, konfis-
zierte die vorhandenen Exemplare und montierte die
Druckmaſchine ab. Die Zeitung Sinnfein ſtellte
vorläufig ihr Erſcheinen ein.

Auch ein Trinmph.
London, 6. Dez. Archibald Hurd erklärt im

Daily Telegraph offiziös, daß der Feind die Wahrheit
über das viel beſprochene Seeunglück nicht wiſſe, ſei
ein Triumph für die Admiralität; da die Eng-
länder infolge der Widerſprüche der amerikaniſchen Dar
ſtellungen im Unklaren feien, müßte ſich der Feind in
viel größerer Verwirrung befinden. Eine vollſtändige
Enthüllung des Falles würde für die Engländer nür
eine Befriedigung der Rengierde, für den Feind aber
eine wertvolle Kenntnis über die genaue Stärke der
engliſchen Flotte, die Verteilung der Streitkräfte uſw.
ſein. Die Admiralität könne unmöglich die ganzen Pläne
oder ein tägliches Kriegsbulletin veröffentlichen. (Wel-
chen Blödſinn laſſen ſich die engliſchen Leſer nicht vor
fetzen!!)

Anch Kanada nicht wahrheitsdicht.
Der Berichterſtatter der „Times“ berichtet aus To-

ronto unter dem 16. November d. Js., daß in Kanda,
wo ſtets viele amerikaniſche Zeitungen und
Zeitſchriften geleſen wurden, eine Anzahl der in Ka-
nada am weiteſten verbreiteten dieſer Organe deutſch-
freundlich find vder höchſtens eine kühle Neutrali-
t ät anſweiſen. Dies iſt namentlich der Fall bei Zeitungen
aus Buffalo, wo ein ſtarkes deutſches Element vorhan-
den iſt und die Haltung der Preſſe beeinflußt. Eine ame
rikaniſcheWochenſchrift, die in Kanada viel ge-
leſen wird, veröffentlicht Kriegsberichte von deu t-
ſcher Seite (man höre!!), und es gibt kein wirkſameres
Mittel, die deutſche Auffaſſung zu verbreiten. Der Korre-
ſpondent fügt hinzu, daß das Organ des franzöſiſchen
Nationaliſten Bouraſſa „Le Devoir“ in Quebee
eine ſchlechte Geſinnung zeige und von zwei Wochen-
blättern unterſtützt werde.

König Georg wieder daheim.
London, 6. Dezember. König Georg iſt geſtern

Abend in den Buckingham Palaſt zurückgekehrt.
Wie Dewet gefangen wurde.

Aus Johannesburg berichtet das Reuterſche Büro:
über die Gefangen nahme Dewets wird noch gemel-
det: Dewet wurde überrumpelt. Als er die Regierungs-
truppen ſah, machte er den Verſuch, zu Pferde zu entkommen,
wurde jedoch ein geſchloſſen. Charakteriſtiſch für die Verfol-
gungstaktik des Oberſten Brits war die Verwendung ei-
ner Automobilabteilung. Er wollte Dewet zur
UÜbergabe zwingen, ohne Menſchen zu opfern. Die Anuto-
mobile näherten ſich den Buren bis auf 200 Meter. Die Bu-
ren hißten die weiße Flagge, einige warfen die Waffen weg,
andere fielen vor Ermüdung aus dem Sattel. Dewet
ſelbſt hob die Hände auf. Die meiſten Gefangenen
waren bis zur Teilnahmsloſigkeit erſchöpft. Dewet be
wahrt in der Gefangenſchaft männliche Faſſung. Oberſt
Jordaan, der ihn geſangen genommen hatte, brachte ihn
ſelbſt ins Fort.

Jn England weiß man nicht recht, was man mit Dewetr
anfangen ſoll. Die Einen wollen ihn als Hochverräter ab-

urteilen laſſen, die Anderen empfehlen Milde gegen den
„ſchwachen, alten Mann“.

Drei engliſche Uniformfabhriken in die Luft geflogen.
Dem „Eorriere della Sera“ wird aus London gemeldet:

Jn der Nähe von Bradford fand eine Exploſion in drei Fa-
briken ſtatt, die Khaki- Uniformen verfertigten. DieFabriken flogen in die Luft. Ein Gebäude in der
Nähe der Fabriken wurde zertrümmert und alle Häuſer in
einem Umkreiſe von mehreren Meilen ſchwer beſchädigt.
Da die Exploſion während der Frühſtückszeit ſtattfand, wur-
den nur 10 Perſonen getötet und 15 verwundet.
Einige von dieſen arbeiteten eine halbe Meile von dem Un-
glücksort entfernt.

Der türkiſche Feldzug
Der geſtrige amtliche türkiſche Bericht.

Konſtantinopel, 6. Dezember. Das Hauptquartier
teilt mit: Wir haben Keda, einen ziemlich wichtigen Punkt,
20 Kilometer öſt lich von Batum, beſetzt. Durch ei-
nen kühnen Handſtreich haben unſere Tr u di ftu
zitätsverke von Batum außer Tätigkeit geſetzt und dabei ei-
nige Gefangene gemacht. 200 Ruſſen, die aus Batum
vorgeſchickt waren, um eine von uns befetzte Brücke wieder
zu nehmen, fielen in einen Hinterhalt und wurden vollſtän-
dig aufgerieben.,

Flottenangriff an den Dardanellen.
BDBndapeſt, 5. Dez. Aus Athen wird der „Diminatea“
berichtet: Ein engliſches Geſchwader, beſtehend
aus acht Einheiten, iſt am 2. Dezember wieder vor den
Dardanellen erſchienen und beſchoß die türkiſchen
Torpedobootskorvetten. Die Küſtenbatte-
rien und die Geſchütze der großen Kriegsſchiffe er wi-
derten kräftig das Feuer und nach kurzer Zeit
war das engliſche Geſchwader gezwungen, ſchnell
außer Schußweite zu kommen. Nach Melöungen
von der klein aſiatiſchen Küſte wurden dort die
türkiſchen Kriegsſchiffe von einem anderen engliſchen
Geſchwader angegriffen. Einzelheiten fehlen noch.

Türkiſcher Sieg über ein engliſches Landungskorps.
Konſtantinopel, 6. Dez. Geſtern verfuchten en gli-

ſche Landungstruppen eine von unſeren Trup-
pen zwiſchen dem Tigris und dem Kanal Souvaya be-
ſetzte Stellung anzugreifen. Jn dem Kampf, der folgte,
wurden die Engländer unter großen Verluſten ge-
ſchlagen. Wir erbenteten ein Maſchinengewehr und
eine Menge Munition.

Der Kampf um den Snezkanal.
Peſt, 5. Dez. Nach neueren hierher gelangten Mel-

dungen über die etwa 20 Kilometer vom Suezkanal ſtatt
gefundenen Kämpfe iſt die indiſche Armee faſt
gänzlich aufgerieben. Erbeutete ſchwereGeſchütze wurden von den Türken längs des Kanals
aufgeſtellt.

Wie der Mailänder „Secolo“ aus Egypten be-
richtet, haben die Engländer bei Port Said den Oſt
damm des Suezkanals durchſtochen und das
trocken gelegte Gelände des ehemaligen Sees von Pon-
duſto wieder überſchwemmt. Es handelt ſich um eine
Strecke von 53 Kilometer längs des Kanals bis nahe an
Kantara. Die zu verteidigende, ſchon durch die Bit
terſeen und die Seen von Balan und Timſah abgekürzte
Strecke des Kanals ird dadurch weiter weſentlich
abgekürzt.
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Die übermacht der Türken im Kaukafus.
Ein langes Telegramm des „Rußkoje Slowo“ aus

Tiflis, das die Zenſur zum Teil beſchlagnahmt hat, be-
hauptet, daß die Türken auf der Front Schwarzes Meer
Erzerum über eine zehnfache übermacht verfügen. Der
urſprüngliche ruſſiſche Kriegsplan, ein Angriff
auf Erzerum inbegriffen, mußte daher aufgegeben
werden. Bei Köpriköi hätten die Türken, „die wider Er
warten ſich der hohen Strategie bedienen“ große tak-
tiſche Erfolge zu verzeichnen gehabt. Hier hat der Zen
ſor wahrſcheinlich Angaben über ſchwere ruſſiſche Ver
luſte unterdrückt, denn nach einer langen weißen Stelle
im Text heißt es weiter: „Unter dieſen Umſtänden blieb
nur der Rückzug übrig.“ Vier Regimenter kurdiſcher
Kavallerie erſchienen am 18. November auf der Straße
Bajazet--Erzerum in der Abſicht, die ruſſiſchen Etappen-
linien zu beläſtigen. Nach einem „blutigen Kampfe“ ge-
gen ruſſiſche Kavallerie, der „auf beiden Seiten fühlbare
Verluſte“ verurſachte, habe ſich die kurdiſche Kavallerie
zurückgezogen. Die Leidtragenden ſcheinen aber doch die
Ruſſen geweſen zu ſein.
Feld marſchall v. d. Goltz nach Konſtantinopel gereiſt.

Berlin, 6. Dez. Wie der B. L.-A. erfährt, iſt Frei-
herr von der Goltz geſtern abend nach Konſtan-
tinopel abgereiſt.

Die Neutralen,
England vergewaltigt nentrale Schiffe.

Mailand, 5. Dezember. Der Mailänder „Corriere
della Sera“ meldet aus Genug: Der italieniſche
Dampfer „Duca Aoſta“ wurde bei Gibraltar von engli-
ſchen Kriegsſchiſſen angehalten und unterſucht. Der
amerikaniſche Paß eines Paſſagiers erregte Verdacht, und
bei weiterer Unterſuchung ſtellte es ſich heraus, daß der Ju-
haber ein Deutſcher war, der ſich Dr. Steiner nannte.
Unter ſeinen Papieren wurden Aufzeichnungen über Schiffs-
bewegungen im Atlantiſchen Ozean, Bezugsquellen uſw. ge
funden. Er wurde verhaftet und wird vor ein Kriegs-
gericht geſtellt werden.

2 Milliarden Fehlbetrag in Jtalien.
Der ehemalige italieniſche Miniſter Ferraris ſchätzt in

einem in der Turiner „Stampa“ veröffentlichten Artikel
das vorausſichtliche Defizit infolge Verminderung
der Einnahmen auf 200 Millionen Lire. Unter Hinzufüh-
rung von rund 1009 Millionen Lire teils bewilligter und
teils noch zu bewilligender außerordentlicher Ausgaben für
Heer und Marine und von 835 Millionen Lire nicht end-
gültig feſtgeſtellter Ausgaben für Libyen berechnet Ferra-
ris das geſamte Defizit auf 2 Milliarden Lire. Bei
Beſprechung der Mittel zur Tilgung verwirft er die Hin-
ausſchiebung und ſpricht ſich gegen eine Erhöhung des No-
tenumlaufes aus; er empfiehlt dagegen ſchleunige Deckung
durch Anleihen und neue Steuern.

Die Aufnahme Bülows in Rom.
Berlin, 5. Dezember. Jn römiſchen politiſchen und

parlamentariſchen Kreiſen, wo ſich der Korreſpondent des
„B. T.“ ſoeben nach dem Eindruck erkundigte, ſagt man
durchweg, wenn irgend ein Staatsmann zwiſchen Jta-
lien und Deutſchland völlige Klarheit ſchaf-
fen und nutzbringend unterhandeln kann, ſo iſt dies Bü
l o w. Der italieniſche Hof und die Diplomatie ſtehen mit
Fürſt Bülow ſo ausgezeichnet, ja geradezu intim, daß für
Fürſt Bülow erreichbar erſcheint, was einem anderen Di-
plomaten vielleicht mißlänge. Bülow wird in Rom mit
der ganzen alten Herzlichkeit aufgenommen
werden, zum großen Arger unſerer Gegner.

Das dem Miniſterpräſidenten Salandra durch die
Kammer mit überwältigender Mehrheit erteilte Ver-
trauensvotum hat im übrigen die Situation in erfen-
licher Weiſe geklärt.

Bulgarien und Griechenland.
Athen, 5. Dezember. Dem gleichzeitigen Beſuch der En-

tente-Geſandten geſtern bei Venizelos ſchloß ſich auch
derjenige des rumäniſchen Geſandten an. Es muß
wieder betont werden, daß Griechenland gar keine Jn-
tereſſe daran hat, eine andere als die bis jetzt eingehal-
tens Neutralitätspolitik zu befolgen. Das Vordringen der
Oſterreicher in Serbien dürſte keine Veränderung in Grie-
chenlands Politik zur Folge haben.

Das Verhalten Griechenlands iſt entſchieden zweideu-
tig. Auch Rumänien ſteht in zweifelhaſtem Lichte. Jn-
n gegen die Dreiverbanditen Rumänien ebenfalls nicht
zu traten.

Das Bukareſter Blatt „Beara“ meldet, daß die in
Frankreich gebauten und für Rumänien zur Verſtär-
kung der D onguflottille beſtimmten Torpedoboote von
der franzöſiſchen Regierung zurückbehalten
werden.

Bulgarien beſteht auf der Annektion Mazedoniens, was
Rußland und Griechenland und angeblich auch Rumänien
nicht zulaſſen wollen. Es ſieht ganz ſo aus, als wenn an der
griechiſch- bulgariſchen Grenze die Gewehre von ſelbſt losge-
hen wollten. Aus Narrokop berichtet die Ag. Bulg., daß
griechiſche Grenztruppen auf bulgariſche Poſten bei St. Con-
ſtantin und Stergatſch das Feuer eröffnet hätten. Bulga-
rien verlange Genugtuung.
Als a r 2. n D i n 7 irs r a n Sare ken n en m üſſ en.
Als t nagte usſehzung und größter pylitiſcherWirkung betrachtet man in Sofig das weitere Vorgehen der
öſterreichiſch- ungariſchen Truppen im Nord-
ſten Ser biens zwecks Tr ennung Serbiens von
Rumänien und zur Herſtellung der Verbindung Ber-
lin-Wien-Budapeſt-Orſova-Widin--Sofi a Kon-
itantinvpel.

Rücktritt des portugieſiſchen Kabinetts?
„Zondon, 5. Dezember. „Morning Poſt“ meldet aus

Liſſa b on Der Rücktritt des Kabinetts ſteht bevor.
Das ſieht nicht nach großer Kriegsluſt Portugals aus.

Japaniſche Wünſche an Amerikg.

Die 2 r 2 h jDie N. Zür. Z. meldet aus Waſhington, daß die
Landerwerbe und Einwanderungsfrage indu lifornien durch Japan wieder aufgerollt wird. Der
geinitterrat in Tokio habe beſchloſſen, die vollſtändige
Hleichſtellung der gelben und der weißen
Raſſe zu verlangen.

Amerikas militäriſche Schwäche.
Der Amſterdamer „Telegraaf“ meldet aus London,

daß das Kongreßmitglied Gardener im New Yorker Eco
nomieClub in einer Rede den Zuſtand des amerika-
niſchen Heeres und der Flotte einer Kritik unter-
zog. Er erklärte beide für un vollkommen und ſagte,
befähigte Offiziere der amerikaniſchen Armee hätten ihm
mitgeteilt, daß ſowohl die Anzahl der Kauonen als
auch der Munitionsvorratvielzugeringfeiem
Der Tag naht, fuhr Gardener fort, wo von der Marine we

mehr übrig ſein wird als altes Eiſen Selbſt die
ſiaten wollen die amerikaniſchen Torpedobovote nicht haben.
Er ſei nicht einverſtanden mit den Pagzifiſten, die ſtändig
den Rat geben, auf den guten Willen anderer Nationen zu
vertrauen, anſtatt ſich ſelbſt auf die Verteidigung einzurich
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ten. Man müſſe ſich in acht nehmen in einer Zeit, wo der
Friedenspalaſt im Haag mit Spinngewebe überzogen und
von den Haager Verträgen und der Londoner
Deklaration keine Spur übrig geblieben iſt.

Derſchiedene Nachrichten.
Die Verletzungen des Prinzen Auguſt Wilhelm.

Berlin, 5. Dezember. Die Nordd. Allg. Z. meldet: Das
Befinden des Prinzen Auguſt Wilhelm von
Preußen iſt den Umſtänden nach durchaus günſtig.
Der Prinz zog ſich auf der linken Seite einen kompli-
zierten Unterſchenkelbruch zu und befindet ſich
zurzeit noch in einem Etappenlazarett. Nach An-
ſicht der Arzte dürſte ein Transport nach Berlin
zur weiteren Behandlung demnächſt nach Anlegung eines
Gipsverbandes nötig ſein.

Liebknecht und das Kaiſerhoch in Lüttich.
Die D. T.-Z. berichtet: Am 9. September weilte der Ab-

georönete Dr. Liebknecht in Lüttich und hielt ſich am
Abend dieſes Tages in dem Lokal „Au Phare“ auf, wo
auch viele Offiziere der Garniſon waren. Jn
ſpäter Abendſtunde wurde der Fall von Manbeuge be-
kannt. Man brachte ſtehend ein Hoch auf Seine
Majeſtät aus und ſang daran anſchließend die Natio-
nalhymne und „Deutſchland, Deutſchland über alles“.
Liebknecht ſtand nicht nur mit auf, ſondern ſtimmte in
das Hoch ſowohl, wie in den Geſang mit ein.
Er hat alſo den Mut einer Oppoſition nur dann, wenn er
als Abgevbröneter nichts zu befürchten hat. Jn Lüttich
würde er bei etwaiger Oppoſition wohl kaum „immun“ ge-
blieben ſein.

Depeſchenwechſel Berchtold-Bethmann.
Wien, 7. Dezember. Graf Berchtold richtete an den

Reichskanzler v. Bethmann- Hollweg ein Telegramm,
in dem er ihm die wärmſten Glückwünſche zu der vor-
geſtrigen Rede des Kanzlers im Reichstage aus-
drückt und weiter betont, daß der Geiſt der mutigen Ent-
ſchloſſenheit einen machtvollen Ausdruck fand in dem Gelöb-
nis, bis zum letzten Atemzuge auszuhalten, damit dieſer
vpferreiche Krieg nicht vergeblich geführt werde. Beſonders
aber werde die öſterreichiſch- ungariſche Armee, die mit Stolz
an der Seite der deutſchen Waffenbrüder kämpfe, die warme
Anerkennung ihrer Leiſtungen mit freudiger Genugtuung
begrüßen.

In ſeiner Antwort ſagt der Reichskanzler u. a., daß die
ihm gewidmeten freundlichen Worte erneut den Beweis da-
für gaben, daß das gemeinſame Beſtreben dahin gehe, den
treu verbündeten Monarchien einen der Größe der Kräfte-
entfaltung würdigen Erfolg zu ſichern, alle Widerſtände zu
le en und unſeren Fahnen den endgültigen Sieg zu
verleihen.

Vortrag beim Kaiſer.
Berlin, 6. Dezember. Der Chef des Generalſta-

bes des Feldheeres erſtattete Seiner Majeſtät Be-
richt über die Kriegslage

Der Reichskanzler
hat Sonntag früh Berlin verlaſſen.

Cokales.
Neue Beſtimmungen für die Gefangenenlager. Nach

neuerlich erlaſſenen Beſtimmungen über den Kantinen-
betrieb in den Gefangenenlagern ſoll, wie der L.-A.
ſchreibt, den Gefangenen jede Gelegenheit, ihre Neigung zu
verfeinerter Lebensweiſe zu befriedigen, ſcharf unterbunden
werden. Deshalb iſt nur der Vertrieb einfacher Nahrungs-
mittel und von Verbrauchsgegenſtänden zugelaſſen, die zur
notwendigen Körperpflege, zur Reinigung und Jnſtandhal-
tung ſowie zur Ergänzung der Bekleidung und Wäſche die-
nen. Genußmittel, wozu auch Kuchen, Zucker,
Zuckerwerk, Kakao und Schokolade gehören, ſind
unbedingt auszuſchalten. Dadurch werde dem ange-
ſichts der menſchlich unwürdigen Behandklung, die unſere in
feindliche Geſangenſchaft geratenen Heeresangehörigen zum
Teil zu erdulden haben, durchaus gerechtfertigten Empfin-
den weiterer Volkskreiſe Rechnung getragen.

10 Pfund Feldpoſtpakete an die öſterreichiſch-ungari-
ſchen Truppen. Bis einſchließlich 15. Dezember können bei
den deutſchen Poſtanſtalten gewöhnliche Pakete bis 5
Kilogramm an Angehörige und zugeteilte Perſonen der
öſterreichiſch- ungariſchen Feldarmee gegen
eine einheitliche Gebühr von 50 Pfennig eingeliefert
werden. Die in Deutſchland erlaſſenen Ausfuhrverbote
werden auf dieſe Pakete nicht angewandt. Auch iſt der Jn-
halt dieſer Pakete in Oſterreich- Ungarn zollfrei. Die
näheren Verſendungsbedingungen uſw. für die Pakete wer-
den bei allen Poſtanſtalten durch Aushang bekannt gegeben.

Diebſtahl. Gelegentlich eines Einkaufs der Gebrü-
von hier am Sonnabend bei der Firma Zimmer-der E.

mann am Markt ließ einer derſelben aus dem vor der Tür
hängenden Schaukaſten Waren im Werte von 11 Mark mit-
gehen. Der Diebſtahl wurde ſofort entdeckt und dem Diebe
die Waren abge nommen. Die Polizei nahm ſich ſeiner liebe-
voll an.

Weiße Bäckerware, die nicht zum Kuchen ge-
hört, iſt Weizenbrot im Sinne von 8 1 der Verord-
nung des Bundesrats über den Verkehr mit Brot vom 28.
Oktober 1914 (Reichs-Geſetzbl. S. 459). Brötchen (auch
Semmel, Schrippen uſw.) find mithin Weizenbrot
im Sinne der Verordnung un müſſen mindeſtens 10 Ge-
wichtstete Roggenmehl auf 90 Gewichtsteile Wei-
zenmehl enthalten.

Liebesgaben-Pakete für unſere Truxppen. Auf die in
den Zeitungen veröſfentlichten Aufrufe ſind moch 61 zum
Teil recht inhaltreiche Pakete eingegangen und
nach Altenburg geſchafſt. Die Pakete ſind mit dem Sam-
melzug am 1. Dezember zur Weſtfront abgegangen. Die
Gaben bes Roten Kreuzes und der Stadt Merſe-
burg für das 153. Regiment ſind mit einem anderen
Sammelzug bereits am 29. November ebenfalls dahin
abgegangen.

handel Derkehr/- Polkswirkſchafte
Produkten- Markt.

Berlklin, den 5. Dez mber.
Mittag sbörſe. Weizen geſchäſtslos. Roggen ge-

ſchäſtslos. Hafer geſchäftslos. Mais geſchäftslos. Wei zen-
mehl für 109 kg brutto einſchl. Sack in M. ab Bahn und
Speicher Nr 00 35.50—49. Feſt. Roggenmehl Nr. 0--1
gemiſcht 30.50 31.50. Feſt. Rüböl geſchäftslos.

Die Zucerraffinerien erklären ihren Rücktritt von
den vor dem 1. November 1914 abgeſchloſſenen, bisher noch
nicht erfüllten Verträgen über Lieferung von
Verbrauchszucker unter Berufung auf die Verord-
nung, betreffend Regelung des Verkehrs mit Zucker. Die
Verordnung regelt, ſoweit ſie ſich überhaupt mit laufenden
Verträgen befaßt, lediglich die Verträge über Rohaüaucker.

Die Verträge üher Verbrauch szucker ſollen dagegen,
wie die dem Reichstag vorgelegte Denkſchrift ausdrücklich
hervorhebt, aufrecht erhalten werden. Die Verord-
nung gibt alſo, wie amtlich verlautbart wird, kein
Recht zum Rücktritt von den Verbrauchszucker-Ver-
trägen.

CLetzte Depeſchen
Der Sieg bei Lodz ein voller Erfolg.

Großes Hanuptquartier, 7. Dez. Vom weſtlichen
Kriegsſchauplatz und dem öſtlich der maſnriſchen Seen
platte liegen keine beſonderen Nachrichten vor.

Jn Nordpolen haben wir in langem Ringen um
Lodz durch das Zurückwerfen der nördlich, weſtlich und
ſüdweſtlich dieſer Stadt ſtehenden ſtarken ruſſiſchen Kräf
te einen durchgreifenden Erfolg errungen. Lodz iſt in
unſerem Beſitz. Die Ergebniſſe der Schlacht laſſen ſich
bei der Ausdehnung des Kampffeldes noch nicht über
ſehen. Die ruſſiſchen Verluſte ſind zweifellos ſehr groß.
Verſuche der Ruſſen, aus Südpolen ihren bedrängten
Armeen im Norden zu Hilfe zu kommen, wurden durch
das Eingreifen öſterreichiſch-ungariſcher und deutſcher
Kräfte in der Gegend füdweſtlich Piotrkow verxreitelt.

Oberſte Heeresleitung.
Hollands Neutralität gefährdet?

Amſterdam, 6. Dez. Ein Miniſterrat unter Vorſitz
der Königin Wilhelmine beſchloß die folgenden
wichtigen Maßnahmen: 1. Die geſamte mobiliſierte
Armee in der Stärke von 200 000 Mann bleibt auf
dem Kriegsfuße. 2. Die bereits früher beſchloſſene
Kriegsanleihe von 250 Millionen Gulden (420 Millionen
Mark) wird im Dezember aufgelegt. 3. Die Provinz
Seeland wird in ſofortigen Verteidigung s-
zuſtand verſetzt, die Schelde-Befeſtigungen
werden mit verſtärkten Armierungen verſehen.
4. Einführung der Zeitungszenſur für alle militäriſchen
Nachrichten.

Zweifellos richten ſich alle dieſe Vorbereitungen ge-
gen die Möglichkeit eines engliſchen Hand-
ſtreiches gegen die Scheldemündung.

Noch zwei engliſche Schiffe verloren
Eſſen, 6 .Dez. Der Rhein.-Weſtf. Z. wird aus Rot

ter dam telegraphiert: Ein aus England zurückgekehr-
ter gutunterrichteter Neutraler teilte mit, in England
herrſcht große Erregung über die Heimlichtuerei
der Admiralität. Es ſeien noch zwei großeSchiffsverluſte verſchwiegen worden. An der Oſt-
küſte ſeien nur ältere Kreuzer ſtationiert, die übrige
Flotte befindet ſich in den Häfen der Südküſte und ver-
teilt auf die iriſche See. Die Schiffe fahren nur mit her-
untergelaſſenen Torpedonetzen aus. Der Lord der Admi-
ralität, Fiſher, will eine Konzentration der Flotte und
einen Vorſtoß auf Helgoland. Der Rücktritt Churchills
ſei wahrſcheinlich.

Heplantes Attentat gegen Enver Paſcha.
Budapeſt, 6. Dez. „Peſti Hirlaw“ meldet aus Sofig:

Wie der Haſenkommandant in Ruſtſchuk hierher tele-
graphiſch meldet, wurden dort geſtern ein ruſſiſcher
Stubent und eine angebliche Franzöſin ver-
haftet. Das Verhör der Verhafteten blieb erfolglos.
Bei der Durchſuchung ihrer Habſeligkeiten fand man
aber äußerſt belaſtende Beweiſe. Es hat ſich herausge
ſtellt, daß die Verhafteten, welche ihre Namen nicht an
geben wollten, ein Attentat gegen Enver Paſcha geplant
haben, und zu dieſem Zweck nach Konſtantinopel reiſe
wollten. Zwiſchen den Papieren der angeblichen Frar
zöſin wurde ein Reiſepaß auf den Namen der Tochter
des bulgariſchen Geſandtenin Paris gefuün-
den.

Die Kriſis in Portugal.
Liſſabon, 7. Dezember. Das ganze portugieſiſche

Kabinett iſt zurückgetreten. Es ſoll ein Nationalkabinett
aus Mitgliedern aller Parteien gebildet werden.

Auf ruſſiſche Minen geratene Dampfer.
Stockholm, 7. Dez. Die ſchwediſchen Dampfer Lung

aus Stockholm und Everilda aus Helſingfors ſind bei
Mäntylunoto in den Finniſchen Schären auf Minen ge-
ſtoßen und geſunken. Von der Lung wurde die ganze
Beſatzung gerettet, von der Everilda nur ein Mann.

Die ſchweigeriſche Neutralität.
Bern, 7. Dezember. Auf die Vorſtellungen hin, die der

Bundesrat bei der britiſchen und franzöſiſchen Regierung
wegen des überfliegens desſchweäzeriſchen Ge-
biets durch die engliſchen Flugzeuge erhob, hat der fran-
zöſiſche Botſchafter eine Erklärung des franzöſiſchen
Miniſters des Auswärtigen abgegeben, dahingehend, daß
dieſer den Vorfall, der nur einer Unaufmerkſamkeit zuzu-
ſchreiben ſei, aufrichtig bedauere. Die franzöſiſche Re-
gierung lege mehr als je Gewicht auf die ſchweizeriſche Neu-
tralität.

Die britiſche Regierung hat dem Bundesrat eine
Note überreichen laſſen, in der u. a. ausgeführt wird, daß
die Flieger, welche an dem Angriff auf die Zeppelinwerft
teilnahmen, beſtimmte Weiſungen hatten, ſchwei-
zeriſches Gebiet nicht zu überfliegen.

Der Arbeitsmarkt in Großberlin.

Berlin. 7. Dezember. Die Lage des Arbeits-
marktes in Groß-Berlin hat ſich dem B. T. zufolge in der
letzten Woche vor allem für ungelernte männliche Arbeits-
kräfte aller Art weſentlich gebeſſert, und gegenwärtig weiſt
der Arbeitsmarkt ſogar ein günſtigeres Bild auf als zur
gleichen Zeit des Vorjahres. Dies kommt insbeſondere
auch darin zum Ausdruck, daß die Vermittelungen an den
öffentlichen Arbeitsnachweiſen wiederum zugenommen ha
ben und zwar für männliche Arbeitskräfte ſtärker als für
weibliche. Ein erfreuliches Zeichen für die Belebung des
Wirtſchaftsmarktes der Reichshauptſtadt ſtellt außerdem die
Zunahme des Fremdenverkehrs dar, die namentlich auf die
Beſuche der Einkäufer und Reiſenden zurückzuführen iſt.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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rufenen Lehrer, insbeſondere der Turnlehrer, iſt namentlich
beim Mangel geeigneter ehemaliger Offiziere und Unteroffiziere
erwünſcht.

Die herannahenden Weihnachtsferien. werden für die Ab-
haltung ſolcher Kurſe die geeignete Zeit bieten und vorausſicht-
lich regen Zuſpruch ſchaffen.

Wegen Sicherſtellung der Leiter und Führer der militäri-
ſchen Vorbereitung der Jugend gegen ihre Jnanſpruchnahme auf
Grund geſetzlicher Haftpflichtbeſtimmungen ſowie hinſichtlich Ge
währung von Entſchädigungen an die an der Jugendvorberei-
tung regelmäßig teilnehmenden Jugendlichen den Fall hier-
bei eintretender Unfälle ſchweben zurzeit Verhandlungen. Das
Kriegsminiſterium macht ferner bekannt, daß der Miniſter der
öffentlichen Arbeiten den Angehörigen der Jugendkompagnien
ſowie ihren Leitern und Führern einſchließlich der Bezirksleiter
(Vertrauensmänner) für die Dauer des Krieges behufs Teil-
nahme an den militäriſchen Übungen auf den preußiſch-heſſiſchen
Staatseiſenbahnen und den Reichseiſenbahnen den Militärfahr-
preis mit der Maßnahme zugeſtanden hat, daß nur Perſonen-
züge in Berlin und Hamburg auch die Stadt-, Ring- und
Vorortszüge benutzt werden dürfen. Die Fahrkoſten werden
von der Militärverwaltung getragen. Die Abfertigungsvor-
ſchriften werden demnächſt bekannt gegeben werden.

Für GroßBerlin iſt das Entgegenkommen der Eiſenbahn-
verwaltung aufs lebhafteſte zu begrüßen, denn dadurch wird die
Teilnahme eine weſentliche Steigerung erfahren.

en

ten im Kriege teilhaftig geworden ſind.

Und der
D

Wetlkrieg ſei ja das Weltgericht Gottes reden.
as Kriegs-Weltgericht ſolle uns den tiefen Schaden, in den

das deutſche Volk verfallen war, vor Augen führen. Der
Schaden bedeutet den Widerſpruch des Menſchen zu dem
göttlichen Weſen. Jener Widerſpruch war bis kurz vor
dem Kriege ſehr umfaſſend geworden. Und darum kam
unter Gottes Zulaffung, ja ſogar unter Gottes Führung der
furchtbare Weltkrieg. Er iſt ein Selbſtgericht, eben weil die
Tatſache, daß die Furcht Gottes der Weisheit Anfang iſt, ein
überwundener Standpunkt für uns war. Mit dem gegen-
wärtigen Kriege fragt uns die göttliche Stimme: Wohin ſeid
ihr heutigen Menſchen mit eurer Ziviliſation und Kultur,
mit eurer Technik und den Erfindungen eigentlich gekom-
men? Und ſie gibt zugleich folgende Antwort: Humanität
ohne ein entſprechendes Verhältnis des Menſchengeiſtes zum
göttlichen Geiſt führt zur Beſtialität. Der Krieg hat uns das
mit ſeinen Greueln am deutlichſten gezeigt. Selbſtverſtänd-
lich haben wir bezüglich der Beſtialität unſere Feinde im
Auge. Es bleibt von großem Wert für uns alle, wenn wir
hinter all' den entſetzlichen Kriegsgeſchehniſſen den Finger
Gottes ſehen. Aber der Krieg iſt nicht nur das Weltgericht,
ſondern auch ein Segen Gottes. Die frühere Gottloſigkeit
hat aufgehört und wir wiſſen heute, wie Gott in ſeiner Ge-
rechtigkeit, Treue und Gnade mit uns redet. Der Krieg hat
einen neuen, beſſeren Geiſt in unſerem Volke geſchaffen
Das iſt ein Teil des Segens, deſſen wir ſchon jetzt noch mit-

Zu den Segens- ſuchen dieſer Art an einzelne Perſönlichkeiten ergehen.

eingehen kaun.
Zu den Beſnchern des garzählte u. a. auch eine Leipziger Schule. des jüngere

Jahrgangs. Um die Mittagsſtunde beſichti.gte dieſelbe
das Rathaus 2c. Ein Teil der Knirpſe ſchrieb von der
Unterlage des hiſtoriſchen Marktbrunnens aus Anſichtskar-
ten von unſerer alten ſchönen Stadt an Vater und Mütter.
Gegen 1 Uhr rückte die Schule unter Pfeifen- und Trommel-
klang der eigenen „Spielmöpſe“ nach dem Barackenlager.

Keine Militär- oder ſonſtige Ausweispapiere an Ge-
fangene ſenden! Um ihre Spivnage zu erleichtern,
verſuchen es jetzt die Franzoſen mit einem neuen Kniff.
Aus vorliegenden Schriftſtücken geht hervor, daß deutſche
Gefangene ſeitens der Franzoſen veranlaßt werden,
ſich ihre Militär papiere nachſchicken zu laſſen.
Der Grund iſt durchſichtig genug. Dieſes wertvolle Aus-
weismaterial kommt garnicht in die Hand des recht-
mäßigen Eigentümers, ſondern wird Spionen aus-
geliefert, die, damit ausgerüſtet, ihrem lichtſcheuen Gewerbe
hier in Deutſchland leicht nachgehen können. Eine Abwen-
dung des Schadens iſt nur dadurch möglich, daß überall in
Deutſchland größte Vorſicht gebraucht und ſolchen Aufforde-
rungen zur Einſendung von Militärpapieren unter kei-
nen Umſtänden Folge gegeben wird. Auch ge-
bietet es die Pflicht, ſofort den Behörden Meldung
zu erſtatten, wenn vor irgend einer Seite verdächtige An-

geſtrigen T F aBarackenlagers
n
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CTränumende Menſchen.

Roman von Dora Duncker.

65] (Nachdruck verboten.)Für die kleinen Läpperſchulden habe er überall Pro
longation erwirkt. Es ſeien eben anſtändige Leute, mit
denen er da zu tun gehabt. Er wolle, bevor Loewengard
zurück ſei, noch einmal verſuchen, dieſen Halsabſchneider,
den Giebel, zu vermögen, ſich auf eine Abzahlung einzu-
laſſen, ſo daß er ſich am erſten fälligen Termin mit
tauſend Mark zufriedengäbe gegen die ſchriftliche Zuſicherung,
bis zum erſten Januar den Reſt der Summe zu erhalten.
Wo er dieſe tauſend freilich herbekommen ſolle, ſei eine
weite Frage. Das Spiel habe er abgeſchworen, und zuFran von Lerſch ginge er in keinem Fall wieder, obwohl

ſie es ihm direkt habe anbieten v Er wolle ſich vor
ihr und Fräulein Reimann nicht die Augen ausſchämen.

„Hansnarr,“ dachte Loewengard, indem er ſich endlich
über die Kaviarſemmel erbarmte. „Er ſoll ruhig ſeine
Tante angehen. Sie hat trotz allem immer noch genug.“

Vor einem halben Jahr noch hätte Loewengard dem
jungen Offizier ſchwerlich dieſen Rat gegeben. Da lag ihm
noch daran, das Barvermögen von Frau von Lerſch zu
ſammenzuhalten nach Möglichkeit das heißt ſo, wie's der
alte Vorſichtsmeier der Friedmann anordnete, nutzbringend
anzulegen und zu verzinſen. Heut konnte ihm nichts gleich-
gültiger ſein.

Nutzen für ſich konnte er nur aus der Fabrik ziehen.
An das Barvermögen gelangte er ja doch nicht heran.
Loewengard ſchlug ſein Notizbuch auf und rechnete.

Trotzdem Friedmann in den letzten Jahren für die
Fabrik, für Klein-Wloſſow und Helenes privaten Verbrauch
roße Summen hatte herausrücken müſſen, war doch noch
mmer ein ganz nettes Barvermögen vorhanden. Dazu

die letzte Einlage und die auf der Bank von England.
ja. Die würde man beſonders im Auge behalten

müſſen.
Von Brüſſel aus, wo Loewengard noch einmal ſein

Glück verſuchen wollte würde er Herrn von Lerſch ein des Brüffeler Zuges angeſagt.

paar Zeilen ſchreiben, daß er ſich getroft einen VTeil de
Geldes bei der Tante ſichern ſollte.

Als er die Brieftaſche wieder einſteckte, fiel ihm ein
kleines längliches Kuvert, von einer ſehr gewöhnlichen
Handſchrift überſchrieben, in die Augen.

Von ſeiner alten Freundin Leontine Nelbe! Na, ſie
hatte ihm in letzter Zeit auch nicht eben Glück gebracht.
Weder in Monte Carlo, noch mit den Börſentips, die ſie
ihm gegeben hatte. Er war ſchon auf den Gedanken ge-
kommen, ſie müſſe mit ihrem Schieber Eulenberg Krach
gehabt haben, daß ſie ſo ſchlecht orientiert geweſen war.

Für ihren Herrenreiter Geo von Malzahn ſchien ſie
glücklicher gearbeitet zu haben. Nach dem, was Loewen-
ard das letzte Mal in Longchamps gehört, ſollte der WindMan im Begriff ſtehen, ſich einen neuen Rennſtall anzu

egen. Als er noch Offizier und danach Gutsbeſitzer ge
weſen, hatte er ſich auch mit dergleichen feudalen Ideen
getragen

Tewmpi passati
Als Pſychologin dagegen hatte er die gute Nelbe

ſedenfalls unterſchätzt. Wenn ſie jetzt auch ſeit vielen Wochen
etrennt waren der famoſe Köhne mit ſeinem Zögling
n St. Moritz und Helene in Klein-Wloſſow ſaß in
Reichenhall mochte doch etwas an dem Techtelmechtel ge
weſen ſein, das die Nelbe beobachtet. zu haben behauptete.
Er traute es Helene zu, daß ſie ſich in die ſchönen Augen
des „Präzeptors“ verliebte. Und wenn er Köhne auch
nach wie vor für einen großen verträumten Eſel hielt,o dumm würde er ja denn doch nicht geweſen ſin, von

er Liebenswürdigkeit ſeiner Herrin nicht zu profitieren.
Er hätte ſich dafür prügeln mögen, daß er mit ſeinem

Antrag gezögert, bis ihm das Meſſer an der Kehle ſaß.
Wäre er vor Oſtern ehe ein Menſch von einem Rolf
Köhne gewußt energiſcher vorgegangen, er hätte doch
vielleicht gewonnenes Spiel gehabt, wenn er ſich auch ein
re en mußte, daß Frau von Lerſch eigentlich immer ein

isblock gegen ihn geweſen war.
Dem och, der ſchöne Herr Köhne mochte ſich hüten

Die verlorene Schlacht war ihm nicht geſchenkt. Früher
oder ſpäter würde der Tag der Abrechnung ſchon kommen.

Die Tür zum Wartezimmer wurde geöffet, der Abgang

Loewengard ließ ſein Handgepäck hinaustragen und
in einen Abteil erſter Klaſſe bringen. Es trug die Nummer
999. Drei Neunen, ſeine Glückszahl, auf einmall Da
ſollte die Bank was erleben. Es müßte ja auch mit dem
Teufel zugehen, wenn das Glück nicht endlich ein Einſehen
haben ſollte.

An dem Fenſter des kleinen Salons, in den ſie, des
benachbarten Warmhauſes halber, ſeit ein paar Wochen
ihren Arbeitstiſch hatte rücken laſſen, ſtand Helene. Sie
blickte durch die großen Scheiben in den Park hinaus, in
dem es, trotzdem man erſt im Oktober war, ſchon winter-
lich genug ausſah. Der Sturm hatte arg gewütet und ſich
beutegierig auf die r grünen und braungoldenen
Blätter geſtürzt, ſo daß die Aeſte kahl und ſchwarz in
den grauen Himmel ſtarrten. Ein paarmal war ſchon
leichter Schnee gefallen. Da und dort auf den Raſen-
plätzen und neben den großen Kaſtanien konnte man noch
ſeine letzten grauweißen Spuren ſehen.

Helene dachte an die begeiſterten Schilderungen ihres
Jungen aus St. Moritz, von den „zuckerweißen“ Schnee-
häuptern der Hochalpen, von Sport und Spiel, die ſeinen
nen Körper ſtärken und gegen Strapazen und Er-
ältungen abhärten ſollten. Da keine Kuren den kleinen

Kerl in Anſpruch nahmen, er ſich auch ſchon ein wenig
an das Korreſpondieren gewöhnt hatte, ſchrieb er weit
öfter und ausführlicher, als er zu Beginn ihrer Trennung
aus Meran und Reichenhall geſchrieben hatte.

Außer durch Hans hatte Frau von Lerſch nur ſehr
kärgliche Nachrichten aus St. Moritz erhalten.

Rolf ſchrieb ſehr ſelten und nur das Allernotwendigſte.
Er berichtete gewiſſenhaft über den Geſundheitszuſtand
und die Veſchäftigung des Jungen, auittierte über die ein

ſihege Beträge, ließ ab Und zu ein paar Worte ein
ießen, daß Hans ſich in der beſten Geſellſchaft befinde und

er kleinen, noch ſehr beſcheidenen Sprachkenntniſſen durch
den Verkehr mit engliſchen und franzöſiſchen Familien
bedeutend aufgeholfen würde.

ein warmes, kein perfönliches Wort Nichts von
einem Erg ſeinem Denken und Empfinden Helene
wor, wenn ſie ſeine Briefe las

(Fortſetzung folgt.)



Ausländiſche Gefangenen- Agenten. Mit welcher
Dreiſtigkeit ſich immer noch einzelne Ausländer in unſerem
Lande bewegen, dafür bietet folgende Tatſache ein Beiſpiel:
Am 30. November d. Js. iſt in Magdeburg ein Belgier
feſtgenommen, der ſich in Begleitung einer Weibsper-
ſon befand. Das Paar hatte ſich vom Gouvernement Lüt-
tich einen Reiſepaß nach Deutſchland erſchwindelt unter dem
Vorwand von notwendigen Einkäufen einer Ware, welche
in Belgien ausgegangen war. Der wahre Zweck der Reiſe
war jedoch die Ablieferung von Geld und Brieſſchaften an
in Deutſchland internierte belgiſche Gefangene. Tatſäch-
lich war es den beiden bereits gelungen, in einem Gefange-
nenlager einer anderen Provinz mit den Gefangenen in
Verbindung zu treten, Briefe auszuhändigen, ſowie ſolche
zu empfangen. Der Aufmerkſamkeit eines Trainſol-
daten der Magdeburger Garniſon ſowie dem raſchen Zu-
greifen der Militärbehörde iſt es zu verdanken, daß das Pär-
chen, als es in Magdeburg einen ähnlichen Verſuch machte,
ergriffen wurde. Der Herr ſtellvertretende Kommandie-
rende General hat den Traingemeinen zur Belohnung für
ſein richtiges Verhalten zum Gefreiten ernännt.

Sanitätshunde für die Oſtarmee. Das Sanitätshunde-
weſen, das auf beiden Kriegsſchauplätzen ſchon ſo ausgezeich-
nete Erfolge zu verzeichnen hat, hat jetzt eine neue kräftige
Förderung erfahren. Der geſchäftsführende Vorſitzende des
Deutſchen Vereins für Sanitätshuüunde, Kommerzienrat
Stalling, iſt telegraphiſch in das öſtliche Hauptquartier
zum Vortrag bein Generalfelb marſchall von
Hindenburg berufen worden. Das Ergebnis dieſes
Vortrages war, daß der Generalfeldmarſchall Befehl gab,
ſämtlichen Sanitätskompagnien ſeiner Armee
Hunde für die Verwundetenſuche in möglichſt großer Zahl
zuzuführen, wobei er das Dringliche dieſer Maßnahme be-
ſonders betonte.

Am Bahn-
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Ein Fuhrwerk von einem Zuge erfaßt.
übergang bei Schafſtädt verſuchte Sonnabend morgen ein
Fuhrwerk des Rittergutes Steuden trotz aller Warn-
ſignale das Gleis zu überfahren, als ein Eiſenbahnzug her-
anbrauſte. Das Fuhrwerk wurde vom Zuge erfaßt.
Ein Pferd wurde getötet, das andere erheblich ver-
letzt. Der Wagen wurde faſt gänzlich zertrümmert. Der
Kutſcher wurde vom Wagen heruntergeſchleudert und er-
litt mehrere Rippenbrüche und eine Kopfverle-
tung. Er wurde in das Merſeburger Städtiſche Kran-
kenhaus gebracht.

Hfſentlicher Arbeitsnachweis. Jm Monat November cr.
konnten von 341 arbeitſuchenden Perſonen 210 Beſchäftigung zu-
gewieſen erhalten. Jm gleichen Monat des Vorjahres betrug
die Zahl der Arbeitſuchenden 341 und der in Beſchäftigung ge-
brachten 102 Perſonen. Rege Nachfrage an Drehern, Fräſern und
ite gelernten Arbeitern wird von auswärtigen Firmen ge-

alten.
Kriegshumor. Ein hier durchgekommener D-Zug-

wagen enthielt folgende Kreideanſchrift: „Als Ver-
mählte empfehlen ſich: Nicolaus von Petrograd Ma-
rianne von Paris. Trauzeugen: Georg Perfidius von Lon-
don Albert Scheuſalius von Brüſſel. Ausſteuerlieferan-
ten Peter Mordius II. von Belgrad Nichts (iſt da) von
Cetinje. Hochzeit: Jn Tokio anno Vertobak.

2 k 2Auszug
aus der Verluſtliſte Nr. 85 über Tote, Verwundete und Ver-

mißte des Kreiſes Merſeburg.
Garde- GrenadierRegiment Nr. 5, Spandau, 1. und 2.

Bataillon, 4. Kompagnie: Grenadier Friedrich Hirt aus
Spergau leicht verwundet; 7. Kompagnie: Gefreiter Ernſt
Friedrich Dziallas aus Schafſtädt ſchwer verwundet;
8. Kompagnie: Tambour Otto Böhme 2 aus Wehlitz
leicht verwundet. Füſilier- Regiment Nr. 36, Halle a. S.,
Bernburg, Berichtigung früherer Angaben: Reſerviſt Her-
mann Buſchendorf aus Ghöhlitzſch bisher vermißt. iſt
zur Truppe zurückgekehrt. Reſerve-Fnfanterie- Regiment
Nr. 66, 1. Batgillon, Weißenfels, Berichtigung früherer An-
gaben: Reſerviſt Kohlhardt aus Merſeburg bis-
her vermißt, verwundet. 2. Garde-Dragoner-Regiment,
Berlin, 3. Eskadron: Dragoner Alfred Lindner qus Rök-
ken gefallen. Feldartillerie- Regiment Nr. 75, Halle a. S.,
1. und Erſatzabteilung, 1. Abteilung, 3. Batterie: Reſerviſt
Wilhelm Friedrich Kurowski aus Atzendorf leicht ver-
wundet.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 62.
15. Jnfanterie- Regiment Nr. 181, Chemnitz, 4. Kompag-

nie: Gefreiter der Landwehr Pfeiffer aus Merſeburg
leicht verwundet.

Gerichtszeitung
„„Salle, 5. Dez. Zweifacher Mordverſuch Unter der

Anklage des Mordverſuches in zwei Fällen ſtand der erſt 21jäh
rige Schuhmacher und Fuhrknecht Franz Kitzing aus Raputz
vor den Geſchworenen. Jm Juli kaufte der Angeklagte ſich ein
neues Rad, gab ſein altes drauf und zahlte 30 M. an. Jm Ok-
tober war eine Rate von 20 M. fällig. Von dieſer Zeit ſcheinen
die Mordpläne im Gehirn des Angeklagten gereift zu ſein. Er
faufte ſich einen Revolver und 8 Patronen zu dem Zweck, jeman-
den zu ermorden. Als Opfer hatte er ſich den Handelsmann
H. Beutler ausgeſucht, von dem er wußte, daß er ſtets mit Geld
nom Schkeuditzer Markte kam. Am 3. Oktober begab ſich
der Angeklagte mit ſeinem Fahrrad auf die nach Schkeuditz füh-
rende Landſtraße und wartete gegen abends 10 Uhr den Han-
delsmann H. Beutler ab. Als dieſer mit ſeinem Gefährt ihn
paſſiert hatte, ſchlich er ſich von hinten heran und ſchnitt ein Loch
in die Plane des Wagens. Der Angeklagte wollte nun von hin-
ten durch die geſchaffene Oeffnung den Handelsmann erſchießen.
Zum Glück ſtanden aber einige Körbe im Wege, ſo daß er nicht
ſchießen konnte. Trotzdem folgte er dem Wagen bis an die Woh-
nung des Beutler. Beim Einfahren ſchoß der Angeklagte aus
Wut über den mißlungenen Raub auf den Wagen. Am nächſten
Sonnabend, den 10. Oktober, wollte er den Verſuch wiederxholen,
verſchlief aber die Zeit. Er erwachte gegen 1 Uhr morgens und
kam ſofort auf einen neuen Plan. Er ging zu dem Nachbar-
grundſtück des Landwirtes R. Beutler, eines Vetters von dem
vorhin erwähnten H. Beutler. Von dieſem wußte er, daß er mit
Geld von der Molkerei gekommen war. Er lockte ihn unter der
Vorſpiegelung, daß bei einem Bauer, der im Felde iſt, die Kuh
kalbe, in den Hof und ſchoß zweimal auf ihn. Der eine Schuß
ſchlug dem Angegriffenen einen Zahn aus dem Munde und
durchbohrte die Zunge. Der andere drang neben dem Auge in
den Kopf und ſchlug bis in den Hals hinein. Der Verletzte c
noch Geiſtesgegenwart genug, die Tür zu ſchließen. Der Ange-
klagte rannte davon und legte ſich ruhig ins Bett. Als er am
Morgen verhaftet wurde, leugnete er ſehr geſchickt, und nur durch
einen Zufall kam die Sache heraus. Bei der Verhandlung am
Freitag gab er den Sachverhalt ohne weiteres zu. Auf die
Frage des Vorſitzenden, warum er denn einen Menſchen um 20
Mark habe töten wollen, entgegnete er, er hätte gedacht, es
komme nicht heraus. Sonſt wußte der Angeklagte nichts zu
ſeiner Entſchuldigung vorzubringen, als daß er das Geld für das
Rad gebraucht habe, da er ſo gern Rad fahre, dasſelbe wäre ihm
ſonſt weggenommen worden. Das Gericht verurteilte dem An
trage des Staatsanwalts gemäß den Angeklagten zu 5 Jahren
Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt, ſowie Stellung unter
Polizeiaufſicht.

Königsberg i. Pr., 5. Dez. Wegen Kriegslandesver-
rats wurde der Waldarbeiter Adolf Klein aus Bersgirren,
Kreis Labiau, vom Kriegsgericht zu zehn Jahren Zuchthaus und
Ehrverluſt auf die aleiche Dauer verurteilt. Der Angeklaate

Das Geſchoß enier öſterreichiſchen 30,5 cm

Nokorballerie.

Den Größenvergleich zwiſchen dieſem Geſchoß und
einem Soldaten zeigt unſer Bild. Behördlich genehmigt.
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hatte beim Einbruch der Ruſſen in Oſtpreußen einem ruſſiſchen
Offizier über das Verhalten eines Förſters in jener Gegend ruſ-
ſiſchen Truppen gegenüber Mitteilung gemacht, die geeignet
war, nicht nur das Leben dieſes Förſters, ſondern auch der Kol-
legen dieſes Beamten zu gefährden. Es wird ſogar vermutet,
da ſeine Mitteilung zum Erlaß der bekannten Rennenkampfſchen
Befehle, betreffend die Erſchießung der oſtpreußiſchen Förſter,
mit beigetragen hat.

Aus Reich und Ausland.
Lochau, 6. Dez. Ein nichtsnutziger Bubenſtreich wurde

in der Nähe der neuen Schule dadurch verübt, daß auf dem Teile
des Fahrdammes, der namentlich viel von Arbeitern, die mit

ahrrädern ihrem Berufe nachgehen, benutzt wird, mehr als ein
Schock Nägel mit den Spitzen nach oben im Erdboden feſtgemacht
aufgefunden wurden. Verſchiedene de Thenter erlitten durch

ihrer Mäntel und Schläuche Schaden an ihren Rädern.
em Vernehmen nach ſollen Schulkinder die Täter geweſen ſein.

Halle, 6. Dez. Sonnabend wurde ein fünfjähriger
Knabe in der Reilſtraße von der Stadtbahn erfaßt und ge-
tötet. Der Knabe wurde von der linkenPerronecke erfaßt, kam
zu Fall und geriet mit dem ganzen Körper derart unglücklich
unter die Schutzvorrichtung, daß er ſofort verſchied. Den Wagen-
führer ſoll keine Schuld treffen, da der Knabe direkt in die Bahn
hineingelaufen iſt.

Halle, 6. Dez. Aus dem Offizier- Gefangenen
lager der Werneckeſchen Fabrik ſind am Sonnabend gegen 100
Gefangene nach Magdeburg gekommen. Dafür treffen 150 neue
gefangene Offiziere ein.

Querfurt, 5. Dez. Jn einer Verſammlung des Verbands
der Dachdecker von Querfurt und Thaldorf wurde einſtim-
mig beſchloſſen, den Familien der zum Heeresdienſt
d Kollegen außer dem monatlichen Zuſchuß vom Zen-
tralvorſtand eine zweite Unterſtützung von 5 Mark aus
lokalen Mitteln als Weihnachtsgeſchenk auszuzahlen. Ferner
den geſamten Kollegen, welche im Felde ſtehen, ein entſprechen-
des Weihnachtsgeſchenk zu überſenden. Jn Frage kommen 13
Kollegen

Schkeuditz, 5. Dez. Auf dem hieſigen Güterbahnhofe
ſind in der letzten Zeit verſchiedene Diebſtähle vorgekom-
men.

Schkeuditz, 6. Dez. Am Freitag, den 4. er. wurden bei der
von der Grfl. Hohenthalſchen Forſtver waltung
in Dölkau abgehaltenen Treibjagd von 22 Schützen 7
Rehe, 370 Haſen und 16 Fafanen erlegt. Die genannte Strecke
wurde dem Roten Kreuz in Merſeburg zur weiteren Veranlaf-
ſung überwieſen.

Leipzig, 5. Dez. Für Anfang nächſten Jahres wird eine
Ausſtellung ſolcher Erzeugniſſe geplant, die bisher als
ausländiſche Ware bei uns verkauft worden ſind.
Die Ausſtellung wird in Leipzig veranſtaltet werden und ſoll, da
ſie zweifellos großen Anklang finden wird, auch in anderen
Städten gezeigt werden. Sie dürfte äußerſt lehrreich werden.
Aus dem Schatzamt der Kriegsnotſpende wird mitgeteilt, daß im
Monat November an 1889 Perſonen insgeſamt 59,775.20
Mark ausgezahlt worden ſind. Mit den bis zum 31. Oktober be
willigten Beträgen ergibt dies die Geſamtſumme von 170,447.23
Mark an aufgewandten Unterſtützungen.

Horburg, 6. Dez. Am Freitag, den 4. er. überflog gegen
2.45 Uhr nachmittags ein Zeppelin-Luftſchiff in nördlicher Rich-
tung unſeren Ort. Ein zweites Luftſchiff konnte kurz darauf am
hen Horizont, etwa in der Richtung Möckern, geſichtet wer-
en.

Magdeburg, 5. Dez. Nach der Einführung des bisherigen
Stadtverordneten Kobelt als unbeſoldeten Stadtrat bewilligte
man 20000 Mark für die Vorarbeiten zu dem Bau des
Kinderheims der F. A. Neubauer-Stiftung. Um der herr-
ſchenden Petroleumnot entgegenzuarbeiten, war man der An-
ſicht, daß die Vermehrung des Gas- und Elektrizitätsverbrauchs
wünſchenswert ſei. Es wurde daher beſchloſſen, 20 000 Mark zu
bewilligen zur Herſtellung von Anſchlüſſen für Gas und Elektri-
zität. Auch der weitere Antrag, wonach die Stadt erwärmte
und erhellte Säle für Heimarbeiterinnen uſw. zur
Verfügung ſtellen ſolle, fand Annahme. Der Magiſtrat ſah
ſich veranlaßt, das Verhalten des Hausbeſitzers Friſeur Adolf
Wölckner öffentlich zu rügen, weil er einen ihm vom ſtädti-
ſchen Einquartierungsbureau überwieſenen verwundeten Sol-
daten nicht auſnahm.

Güſten (Anh.), 4. Dez. Die Ruſſen der hieſigen Domäne
ſind aufſäſſig geworden. Jhr Vertrag iſt am 1. Dezember
abgelaufen und auf einen neuen wollen ſie nicht eingehen. Jn-
folgedeſſen ſind ſie in der Ruſſenkaſerne arretiert und werden
wohl nach einem Gefangenenlager (Truppenübungsplatz Alten-
grabow) überführt werden. Vorläufig werden ſie vom hieſigen
Bahnhofskommando bewacht.

Leinefelde, 5. Dez. Auf der Reiſe in das Gefangenenlager
z Hann.-Münden paſſierte dieſer Tage ein Trupp gefangener

uſſen die Station Leinefelde. Ein ſich während des Aufenthal-
tes auf dem Bahnſteig befindlicher ruſſiſcher h
machte plötzlich unter ſeiner keck auf dem Haupte ſitzenden Mütze
Jagd und erbeutete dabei ein kleines Tierchen pediculus ca-
pitus Kopflaus genannt. Da der Offizier anſcheinend von
der Sorte noch weiteren Vorrat beherbergte, warf er das blut-
dürſtige Jnſekt mit einer frechen Bemerkung ſeinem deutſchen
Begleiter, einem kernigen Landſturm-Unteroffizier, ins
Geſicht. Die Quittung dafür folgte umgehend. Mit einem
verbindlichen Soldatenausdruck verabreichte der Unteroffizier
dem Ruſſen eing ſchallende und brachte unter
Heiterkeit der Jiſchauer mit einigen derben Kolbenſtößen
den frechen Patron in den Wagen. Auf der Weiterreiſe hielt der
Deutſche den Ruſſen dann noch eine kleine Vorleſung aus Knig-
ges „Umaang mit Menſchen“

Mühlhauſen i. Thür., 5. Dez. Das ſtellvertretende General
kommando des 11. Armeekorps hat jetzt dem aiſtrat auf ſeine
Anfrage mitgeteilt, daß die Errichtung eines Gefangenen
lagers in Mühlhauſen einſtweilen nicht beabſichtigt ſei.
Die Stadtverordneten beſchloſſen, eine neue Straße „Hinden-
burgſtraße“ zu nennen.

Bernburg, 5. Dez. Der erſte größere Transport ver wun-
deter Ruſſen, insgeſammt 120 Mann, traf Sonnabend hier
ein. Die Söhne „Väterchens“ ſehen ſehr mitgenommen aus. Sie
kamen aus den Feldlazaretten vom öſtlichen Kriegsſchauplatze.

Berlin, 5. Dez. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ meldet: Heute
Sonnabend wurde zwiſchen Preußen und Sachſen von den bei-
derſeitigen Kommiſſären ein Staatsvertrag betreffs die
Herſtellung einer Eiſenbahn von Wurzen nach Eilenburg
abgeſchloſſen.

Verlin, 5. Dez. Das Kaiſerliche Geſundheitsamt teilt mit:
Das Erlöſchen der Maul- und Klauenſeuche iſt ge-
meldet vom Viehmarkt zu Chemnitz am 5. Dezember 1914.

Berlin, 6. Dez. Geſtern abend kurz nach ſieben Uhr ſtieß
die Maſchine des von Lünen kommenden Perſonenzuges
V 82 am Südende des Bahnhofes Eving bei einer Weiche mit
einer im Nebengleis haltenden zu weit vorgefahreren Maſchine
zuſammen. Beide Maſchinen entgleiſten, ebenſo die erſten
drei Perſonenwagen. Verletzt wurden der Heizer der hal-
tenden Maſchine und zwei Reiſende, erſterer anſcheinend
ſchwer, letztere leicht.

Neue amerikaniſche Erinnerungen un Kaiſer
Wilhelm und ſeine familie,

Jn New York iſt jüngſt unter dem Titel „Erinnerungen
an den kaiſerlichen Hof“ ein Buch erſchienen, deſſen Verfaſſe-
rin, Anna Topham, erzählt, was ſie vor etwa 13 Jahren am
Berliner Hof als Lehrerin der Prinzeſſin Viktoria Luiſe er
lebt hat. Hieraus teilt eine New Yorker Zeitſchrift einige
Abſchnitte mit.

Den erſten Eindruck, den Kaiſer Wilhelm auf die Ver-
faſſerin machte, ſchilderte ſie folgendermaßen: „Seine blauen
Augen ſehen mich mit dem bezeichnenden, durchdringenden,
munteren, beinghe ſpöttiſchen Blick an. Sie bilden einen
faſt zu ſtarken Gegenſatz zu ſeinem ſonnverbrannten Geſicht.
Meine Hand wird umfaßt und herzlich, beinahe ſchmerzhaft
gedrückt, und ein paar kurze, ſcharfe Fragen werden mir
vorgelegt.“ Von der Kaiſerin erfährt man den erſten Ein-
druck folgendermaßen: „Die Kaiſerin ſitzt auf einem Sofa
und empfängt mich mit einem freundlichen, gewinnenden
Lächeln und einem Blick, der verrät, daß ſie ſelbſt eine ge-
ringe Verlegenheit empfindet. Bald aber finde ich mich
plaudernd in einem Stuhl ſitzend und ſpreche ganz gemüt-
lich mit einer Mutter über ihre kleine Tochter. Alles geht
ganz einfach und geradezu.“ Hierzu fügt Anng Topham
außerhalb des Zuſammenhanges hinzu: „Jhre Haupterho-
lung iſt das Reiten. Jeden Tag macht ſie, wenn es möglich
iſt, einen flotten Galopp. Jhre Lektüre beſteht hauptſächlich
in hiſtoriſchen Memoirenwerken“. Hierauf kommt Prin-
zeſſin Viktoria Luiſe, „ein Wildfang“, an die Reihe: „Plötz-
lich taucht der ſchlichte Blondkopf eines Mädchens von etwa
neun Jahren auf, das ein einfaches, ſteifes, geſtärktes Ma-
troſenkleid mit blauem Kragen und einem Strohhut trägt.
Jhr Tageslauf beginnt um 8 mit dem Frühſtück. Um 8
Uhr fängt der Unterricht an. Bis zum 17. Lebensjahr hat
ſie ein Taſchengeld von 5 Mark im Monat Seine (des
Kaiſers) Tochter unterhält ſich zuweilen mit dem Schuljun-
genſtreich ſie iſt ziemlich jungenhaft mit Mund und
Backen das Knallen eines Champagnerkorkens und das
gluckſende Einfließen des Weines nachzuahmen.“ „Von
wem haſt Du denn das gelernt? Das iſt gar nicht ladylik.“

„Von Papa. Er kann es ausgezeichnet.“ Es folgt ein
Bild von Kaiſer Wilhelm, das auch zum Teil wiedergegeben
ſein mag, obwohl es neben gewiß richtigen Beobachtungen
manches Schiefgeſehene und Falſche enthält. Als weſent
licher Zug wird die „überſtrömende Lebenskraft“ hingeſtellt:
der Kaiſer iſt körperlich wie geiſtig immer in ſolchem Grad
munter und kräftig, daß er in gewiſſem Sinne zuweilen
ſeine Umgebung ermüdet. „Männer ändern ſich oft, zum
Beſſeren vder Schlechteren, wenn ſie dem Auge der Offent-
lichkeit entzogen ſind, aber der Kaiſer bleibt faſt immer der-
ſelbe. Sein Weſen iſt zu Hauſe ebenſo gewinnend, wie in
der Offentlichkeit, aber zuweilen auch aufreizend. Er fällt
leicht ſeiner Umgebung auf die Nerven. Es gibt keinen leb
hafteren Platz in der Welt, als den Hof des Kaiſers. ute,
die ſich zur Ruhe ſetzen und ihre Bequemlichkeit haben
wollen, mag er nicht. Er liebt es, alles in Bewegung zu
halten, dagegen mag er nicht das Langweilige, das Gewöhn
liche, das ewige Einerlei der Dinge.“ Die Verfaſſerin
kommt dann auf ſeinen Scharfſinn, ſeine Vielſeitigkeit, ſein
erſtaunliches Gedächtnis für Tatſachen, erzählt weiter, er
habe große Scheu vor Anſteckung mit Schnupfen und kommt
dann auf ſeine „Leutſeligkeit“ („eommon touch“): Er ver-
ſteht mit armen Leuten und Arbeitern zu ſprechen, vhne daß
er ſich herabzulaſſen ſcheint; er nimmt vollkommen
zwungen und rückhaltlos Anteil an ihren Angele
und hat offenbar den Wunſch, wirklich von ander
Lebensweiſe unterrichtet zu werden. Es iſt nicht
lichkeit.“

Eine Prophezeiung.
er; cEin Freund der T. R. unterbreitet dem Scharfſinn der

Leſer folgende Mitteilungen:
Beim Durchfuchen alter Akten, die einen Teil

terlaſſenſchaft eines Sammlers ansmachten, fiel
einigen Jahren ein Bruchſtück einer handſchriftlichen
nik in die Hände, in dem mir eine merkwürdige St
denken gab, ohne daß ich ihr indeſſen damals mehr als flüch
tige Beachtung ſchenkte. Aus dem etwas dunkeln und unbe-
holfenen Chronikſtil in eine uns geläufigere Form gebracht.
lautet die Stelle alſo:

„Als im Jahre des Herrn 1688 der Statthalter von Hol-
land Wilhelm III. von Oranien mit der Vorbereitung zu
ſeinem Kriegszuge nach England beſchäftigt war, machte eine
Seherin im ganzen Lande von ſich reden und würde von
vielen wegen der Zukunft befragt, und keiner, weder reich
noch arm, ging von ihr, ohne eine merkwürdige Aufklärung
erhalten zu haben.

Da geſchah es, daß die Gemahlin des Statthalters im
Traume flüchtende Reiter ſah, die vergeblich den nachdrän-
genden Feinden zu entgehen ſuchten. Jn der Beſorgnis um
das Geſchick ihres Gemahls ließ ſie die Seherin zu ſich rufen
und befragte ſie in Gegenwart vieler Zeugen:

Das Weib, alſo auf die Probe geſtellt, verdreht die Au-
gen, erbleicht und droht in Ohnmacht zu fallen, alſo daß zwei
Herren der Gefolgſchaft herzueilen, um ſie zu ſtützen. Da
richtet ſie ſich hoch auf und ſpricht mit lauter Stimme:

Welſch halb, halb Normann von Geſchlecht,
Jn Falſchheit und im Kampf ein Held,
Landet er Ritter, Troß und Knecht.
Herr allen Land's, wie's ihm gefällt,
Erſtürmt in einer blut'gen Schlacht,
Legt er in Trümmer Englands Macht,
Mein Erſter, Tauſend Sechs und Sechs.

J So

Dreimal Zwei und Zwei zweimal
Bringt zum Zweiten Englands Fall!

Weil Sitte, Recht und Glauben trat
n Staub der König auf dem Thron
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Lauert tm Lande rings Verrat.
Herbeigerufen kommt ein Sohn
Erlauchten Stamms und ohne Strelkch
Legt er den Grund zum neuen Reich,
Mein Zweiter, Sechzehn Acht und Acht.

Zweimal Zwei und Zwei dreimal
Bringt zum Dritten Englands Fall!

Wähnſt du, du ſeieſt auserwählt,
Jn aller Welt der Völker Fleiß
Leicht nur zu ernten ungezählt?
Heut gilt es einen höh'ren Preis:
Erfülle dein verwirktes Los,
Laut pocht an deinem Felſenſchloß,
Mein Dritter Neunzehn Vier und Zehn!“

Der Spruch wurde ſogleich der Univerſität Leyden un-
kerbreitet, und das Gutachten der gelehrten Herren lautete
ſolgeudermaßen:

8 erſte Hauptſtrophe betrifft ſonder Zweifel die Er-
obernung Englands durch den Baſtard, Wilhelm von Nor-
mandie, der im Jahre des Herrn 1066 bei Haſtings den Sach-
ſen Harald beſiegte und alsdann das ganze Land unter
ſeine Ritter verteilte.

Seit jener Zeit ſind 622 Jahre vergangen, das iſt, drei-
mal zwei und zwei zweimal, und die folgende zweite Haupt-
ſtrophe iſt daher als eine ſehr glückliche Vorbedeutung für
den bevorſtehenden Heereszug anzuſehen.

Über die richtige Deutung des folgenden Spruches und
der dritten Hauptſtrophe hingegen ſind die Herren der Fa-
fultät nicht einig geworden. Jnſonderheit iſt aber zu be
merken, daß die Anfangsbuchſtaben aller Verſe dieſer drit-
ten, ebenſo wie bereits der beiden vorhergehenden Haupt-
ſtrophen hintereinander geſtellt, den Namen Wilhelm
ergeben.

Die Mehrheit der Fakultät iſt nun der Meinung, daß
dieſe letzte Strophe nicht, wie die zweite, unmittelbar be-
vorſtehende Ereigniſſe betrifft, ſondern vielmehr eine fernere
Zukunft. Sie würde demnach ſagen, daß nach abermals zwei
und zwei dreimal, alſo 226 Jahren, das iſt im Jahre des
Herrn 1914, England zum dritten Male zu Fall kommen
wird und zum dritten Male durch die Hand eines Wilhelm.“

Carl Heters über PDergeltungsmaßregeln
gegen England

Jrn den „Süddeutſchen Monatsheften“ wendet ſich Dr. Carl
Peters, wohl einer der beſten deutſchen Kenner des engliſchen
Volkes, gegen die Rückſichtnahme der deutſchen Regierung auf die
Angehörigen der Staaten, die unſere Landsleute mit Brutali-
täten behandeln, und fordert mit Recht zu ſcharfen Maß
regeln auf. Er ſchreibt u. a. folgendes:

Wie ich höre, ſind der Bruder von Sir Edward
Grey und der Sohn des franzöſiſchen Miniſters
Delcaſſee in deutſcher Gefangenſchaft. Jch kann nur raten,
dieſe beiden Herren zunächſt einmal in einen wirklichen
Schweineſtall einzuſperren, mit den natürlichen Jn-
ſaſſen als Geſellſchaft, das wird auf die Stimmungen in London
und Paris ganz anders zurückwirken als 10 gewonnene Schlach-
ten. Übrigens ſcheinen die Vergeltungsmaßregeln der Kaiſer-
lichen Regierung in London ſchon Eindruck gemacht zu haben.
Jch will hoffen, falls Großbritannien einen Teil der deutſchen
Zivilgefangenen nun endlich frei läßt, daß die Kaiſerliche Re
gierung dieſen Schritt nicht ohne weiteres nachahmt.
überhaupt ſehe ich nicht ein, weshalb wir mit unſeren Repreſ-
ſalien in ſo methodiſcher Weiſe vor Zunächſt wares meiner Anſicht nach nicht nötig, Je britiſchen Regierung noch

ein Ultimatum von acht Tagen zu nachdem ſo vieleBeweiſe vorlagen, daß ſich dieſe egierung über die Genfer
Konvention einfach hinweggeſetzt hat, überall da, wo es ihren
Intereſſen entſpricht. Jch hätte den Herren vorausſagen kön-
nen, daß dieſes Ultimatum von London gar keiner Antwort ge-
würdigt werden würde. Sodann ſehe ich nicht ein, weshalb wir
mit unſeren Maßregeln uns auf das Maß der Fremden
gegen uns zu halten brauchen; weshalb will Deutſchland nicht
die Jnitiative nehmen, um ſo eher wird es die andern zur An-
erkennung internationaler Verträge zwingen. Sie haben uns
auf der ganzen Erde als brutale Mordbrenner gebrand-
markt, und die ganze engliſche Welt hat es nonatelang geglaubt
und glaubt es noch. Wozu dann dieſe Rückſicht-
nahme

Von allen Orcheſtern in London wurden gleich nach der
Kriegserklärung ſämtliche deutſche Direktoren Und Muſiker ohne
einen Pfennig Entſchädigung entlaſſen. Und nicht nur die Pro-
feſſoren, ſondern auch die in Deutſchland gemachten Muſikinſtru-
mente wurden auf die Straße geworfen. Hier wurde auf der
Königlichen Hochſchule für Muſik ein Franzoſe, der Profeſſor
Marteau, ſiſtiert, aber ſein Gehalt wird ihm nach
wie vor ausgezahlt. Herr Profeſſor Kulenkampf erklärt
in einer Berliner Tageszeitung, daß dies der Rechtslage ent-
ſpräche. Entſpricht es der Rechtslage weniger, wenn die deut
ſchen Muſiker auch in London ihr Gehalt weiter-
beziehen würden? Der Krieg gilt aber dort als force ma-
jeure, welche Kontrakte ohne weiteres auflöſt. Wir alle, die wir
in London wohnten, haben darunter zu leiden gehabt. Jn
Heutſchland entſpricht es der Rechtslage, daß ein Franzoſe, deſſen
Landsleute wehrloſe Deutſche auf das brutalſte behandeln, ſein

ehalt auch im Kriege weiter bezieht!!
Die Maßregeln der Regierung machen mir den Eindruck, daß
je auch noch heute von Leuten beraten wird, wel-
che England und die Engländer garnicht kennen
oder nur ein nebelhaftes Gebilde von ihnen im Kopfe herum-
tragen. Wenn aber unſer Volk auch durch dieſen Krieg nicht
lernt, Fremde angemeſſener zu behandeln, ſo ſind alle
ſeine Opfer umſonſt geweſen, und es bleibt dauernd eine
Nation vierten oder fünften Ranges auf der Erde
wie bisher. Weshalb ſind die Repreſſalien zum Beiſpiel nur
gegen England gerichtet und nicht auch gegen die Ruſſen und
Franzoſen, die ja ebenfalls, ſoweit wir wiſſen, die Deutſchen
ſkandalös behandeln? Man lieſt das täglich in den Zeitungen,
aber was in den Zeitungen ſteht, iſt natürlich nicht akten-
mäßig. Wie kann man überhaupt eine aktenmäßige Feſtſtel-
lung dieſer Tatſachen verlangen, wo doch die Betroffenen
ſelbſt alle in Gefängniſſen ſchmachten, und ihr
Schrei um Hilfe in den Mauern dieſer Gefängniſſe verhallt. Jhre
Briefe, vor allem nach Deutſchland, werden ſorgfältig kontrol-
liert. Jch beſitze eine Reihe Schreiben von Angehörigen ſolcher
Hefangenen hier aus Deutſchland, welche das, was ich in Lon
don ſchon hörte, völlig beſtätigen. W würde dieſelben auf Ver
langen gern zur Verfügung ſtellen. Von den Franzoſen iſt ſolche
Behandlung Deutſcher um ſo unverſchämter, weil die deutſchen
Armeen zurzeit in Frankreich, nicht aber die franzöſiſchen in
Deutſchland ſtehen.

Kriegsallerlet
Aus dem Feldpoſtbriefe eines Merſeburgers.

B. S. M., 24. II.
„Wir liegen immer noch an derſelben Stelle in Schützen

gräben dem Den gegenüber. Dabei haben wir 2 Ruhe-
tage, 2 Tage Dienſt im Schützengraben und 2 Tage in Regimentsreſerve, dicht hinter der Feuerlinie, gbwechſelnd. Die
Tage im Schützengraben bringen einen recht harten Dienſt.
Die Leute müſſen nachts alleſamt wachen, da wir ſtets auf

r an S ſtrengt v ten l Wan. Am Tage kann man auch nicht rufen, da die feindliche Artillerie ſtändig auf dem Aen ſt

und auf jeden einzelnen Mann gruppenweiſe funkt. Die
Verluſte ſind jedoch, dank der teilweiſe leidlichen Deckungen,
nicht mehr ſo ſchlimm, wie bis vor einer Woche. An den
Ruhetagen machen wirs uns ſo bequem als möglich. Früh
um 8 oder auch um 9 ſtehen wir dann auf, reinigen unſere
Sachen, eſſen und trinken und trinken und eſſen. Zuerſt
kommen die Liebesgaben, dann die Sendungen von Hauſe,
dann das ausgezeichnete Eſſen aus der Feldküche dran.
Dabei wird ein Tobak am andern angeſteckt. Die Lieben in
der Heimat verſorgen uns alle ja ſo überaus reichlich, daß
wir tatſächlich an nichts Mangel leiden. Ach ſo, nur eins
gibts nicht, nämlich unſer gutes deutſches Bier.
Seit 7. 9. habe ich keinen Tropfen zu ſehen bekommen. Es
geht aber auch ohne das. Die Hauptſache iſt, daß wir keine
Not leiden Und von Not kann wirklich niemand reden.
Demgemäß iſt auch die Stimmung unter den Leuten vor-
züglich, dabei nicht ausgelaſſen. Ein jeder iſt ſich des Ern-
ſtes der Lage bewußt. Ich glaube, ich habe es ſchon mal frü-
her erwähnt: Zotige Witze hört man wohl kaum. Auch an
Genügſamkeit laſſen es die Leute nicht fehlen. Das zeigt
ſich namentlich, wenn größere Weinvorräte entdeckt werden,
oder wie neulich, als wir zuſammen mit einigen 66ern eine
Sprit- und Eſſenzenfabrik dicht bei Arras genommen hat-
ten. Es fanden ſich dort die ſchönſten Sachen, namentlich
viel Abſinth-Vorräte. Obwohl den Leuten keine Schranken
geſetzt waren, fand man doch nicht einen Betrunkenen. Da
bei iſt der gute deutſche Humor nicht geſchwunden.
Namentlich im „Requirieren“ leiſten die Leute geradezu
Staunenerregendes. Z. B. melkt die Bahnhofswache ſchon
früh um vier die Regimentskühe. Mein Putzer, ein biede-
rer Mansfelder, geht nachts um 12 aus, Kaninchen, die er
ſchon bei Tageslicht ausgemacht hatte, zu „faſſen“; denn Vor
ſicht iſt ſtets geboten, da die Bauern immer gleich nach dem
„Monſieur le capitain“ rufen. Der Mann iſt überhaupt in
jeder Beziehung ein Muſter. Wenn wir im Schützengraben
liegen, ſo macht er es unter den ſchwierigſten Verhältniſſen
möglich, uns einen warmen Kaffee zu ſervieren. Feueran-
zünden war wegen der damit verbundenen Gefahr, das
feindliche Artilleriefeuer auf ſich zu ziehen, ſtrengſtens ver-
boten. Trotzdem erhielten wir einen warmen Schluck; denn
ſchon hatte er eine Zigarrenkiſte in kleine Spähne zerſchnit-
ten und erhitzte ſo das eiskalte Getränk in der Aluminium-
flaſche. Jm Schützengraben muß man überhaupt vorſich-
tig ſein. Das zeigt ein Vorfall, der neulich bei der 1. Kom-
pagnie paſſiert iſt. Um die Franzoſen zu einigem Gewehr-
ſalven zu veranlaſfen, hält ein Soldat ſeinen Helm auf ei-
nem Spaten über die Deckung. Sofort kamen die Kugeln
gepfiffen. Außerdem aber auch 4 ſchwarze Granaten, eine
in den Schützengraben hindurch durch die leichte Deckung.
Das Ergebnis war 1 Toter und 4 Verwundete, unter letz-
teren der Anſtifter. Die Franzmänner ſparen eben keine
Munition. Man glaubt nicht, wie ſie z. B. auf Scheinbat-
terien, die die Flieger ausgekundſchaftet haben, feuern. Man
denkt, die Welt geht unter. Von ſolchen Scheinſtellungen
pflegt dann auch nicht viel übrig zu bleiben. Jm allgemei-
nen ſcheint jedoch die Widerſtandskraft der Gegner zu erlah-
men. Jn jeder Nacht laufen Einzelne oder auch mehrere,
ja bis zu 30--40 Mann, zu uns herüber, laſſen ſich zu Ge
fangenen machen und klagen ihr Leid. Sie hätten nichts zu
eſſen, keine warmen Sachen, viel Dienſt (6 Tage jedesmal im
Schützengraben und 1 Ruhetag). Das hielten ſie nicht mehr
aus. Neulich ſind bei Arras ſogar 600 Mann mit Offi-
zieren zu uns übergegangen. Da drüben muß es alſo
böſe ausſehen. Es würden ſchließlich noch mehr zu uns kom
men, wenn ſie nicht Angſt vor unſeren Patrouillen hätten,
denn mitunter erkennt man im Dunkeln die Geſtalten nicht
gleich als überläufer. Manchmal fangen die Franzoſen
ohne jede erkennbare Urſache nachts eine geradezu mörder-
liche Schießerei, der ſich nach den erſten Schüſſen auch die
Artillerie zuzugeſellen pflegt, an. Wir können es uns nicht
anders erklären, als daß ſie aus purer Angſt ſchießen. Bei
uns pflegt bei ſolchen Gelegenheiten kein Schuß zu fallen.
Es iſt noch Zeit genug, wenn wir die Kerls 50 Schritt vor
dem Schützengraben ſehen; denn dort haben ſie erſt mal mit
den Drahthinderniſſen zu tun. Unſere Leute haben eben
eine Bärenruhe. Solange die 36er im Felde ſtehen, iſt der
Patronenwagen erſt einmal geleert worden! Unſere Leute

ſchießen nicht eher, als bis ſie das Schwarze vorm Korne
ſehen. Vorgeſtern habe ich auch einen photographiſchen
Apparat geſchickt bekommen. Jch werde alſo demnächſt auch
mal mit einigen Bildern aufwarten können. Einige Auf-
nahmen aus den Schützengräben habe ich ſchon in die Hei-
mat geſandt. Der Drogiſt Emanuel in der Gotthardtſtraße
wird ſie mir entwickeln. Hoffentlich habe ich noch Gelegen-
heit, einiges allgemein Jntereſſantes auf der Platte feſtzu-
halten. Für heute will ich ſchließen, da ich mal ordentlich
ausſchlafen will. Denn wenn man von 6 Nächten 3 durch-
ad ſo ſehnt man ſich unter anderem auch nach etwas

Das Geheimnis der „Bierfäſſer“.
Franz Molnar erzählt in „Az Eſt“:
Jch ſtehe auf dem Poſten der Berichterſtatter auf dem

höchſten Punkt der Peterwardeiner Feſtung. Über mir weht
nur das große Kriegsbanner im pfeifenden Winde. Unter
mir die Schiffbrücke, deren Mitte eben jetzt auseinander
geht, um einen Schleppdampfer durchzulaſſen. Auf der Do-
nau dichter Morgennebel. Zu dem Banner läuft ein klei-
nes ſchwarzes Fähnchen hinauf. Der Fahnenwächter gibt
mir einen Gucker.

Schau'ns Sie! Das Schiff unten gibt ein Zeichen,
worauf wir dieſes Fähnchen hiſſen, dann wird die Schiff-
brücke geöffnet. Jch ſchau'l! Das kleine Schiff ſchleppt ein
anderes, voll Bierfäſſer.

Bier? frage ich. Der Wächter lächelt. Kein Bier
Bomben.

Unter mir lugen Kanonen auf die Donau hinaus. Ein
Kanonier mit aufgepflanztem Bajonett neben ihnen. Als
ich heraufkam, ſtand neben jedem Geſchütz ein Kanonier,
Der Wächter ſcherzte nicht, wenn er von Bomben ſprach.

Unten klärt mich ein Offizier auf. Jch ſelbſt habe es
von ſerbiſchen Gefangenen gehört. Zuerſt von einem ſer-
biſchen Hauptmann, den wir in der Macva gefangennahmen.
Er erzählte, daß unſere Artillerie die befeſtigten Stellungen
des Feindes in den Sümpfen mit ſolchen Bierfäſſern zer-
ſtörte

7? 7

Auf einmal kommk in der Luft ein Faß 3 Es
ſauſt nicht wie die Schrapnells, ſondern fliegt langſam ſtill.
Dann fällt es 50 Schritte vor den Betondeckungen der Ser-
ben und rollt weiter. Die wußten nicht, was das Faßl von
ihnen will. Nach einer Minute gab es kein Faß und keine
Deckung mehr. Das Faßl ging eben los

Dieſe Maſchinerie hatte unſer Hauptmann erfunden,
denn wir vermochten nichts mehr mit den harten Betonver-
ſchanzungen der Serben anzufangen, Auf die Konſtruktion
ſollen ſie nicht neugierig ſein. Es iſt eine einfache Schleu-
dermaſchine, wie ſie die alten Römer verwendet haben. an
ann ein Faß auf 200 bis 300 Schritte Entfernung ſchleu-
ern. Dann rollt es noch ein wenig. Was darin iſt? Ge-
eimnis. Gewiß kein Roſenwaſſer. Aber den Beton zer

chmettert es, daß er wieder Kieſel wird. Die Serben
ennen ſchon unſere gehe in Faß S 3 geflogen, dalaufen ſie. So eine fürchterliche Angſt haben ſie, da es ge

nügt, leere Fäſſer zu ſchleudern, um ſie aus ihren Stellun
gen zu vertreiben. chiff, g wir geſehen haben, war
voll von requirierten ern, irte in Südun-arn liefern uns Bierfä nde und Abertaufende
a r mmengekae darin

Kein Kölnerwaſſerl
Und ſo viele brauchen Sie?
Noch viel mehr können wir verwenden. Denn das

Fäßchen hat noch andere Rollen. Es liefert für unſere Jn
fanterie eine tragbare Deckung. Die Japaner haben Sand-
ſäcke mit ſich geſchleppt das Bierfaß iſt praktiſcher, das
kann man vor ſich herrollen laſſen. Es wird dann mit Erde
oder Kieſel gefüllt. Es gibt keine Gewehrkugel, die es durch
ſchlägt. Wenn die Schwarmlinie angreift in der vorderen
Reihe, rollt, auf dem Bauch kriechend, jeder Mann ein Faß
vor ſich her. Haben ſie die befohlene Linie erreicht, ſo ſtellen
ſie das Faßl auf und ſchießen aus der beſten Deckung; hin
W dieſer bewegbaren Deckung graben ſie ſich in die Erde
ein.

Alſo, Steine ſind in dieſen?
Ja!
Und in den anderen?
Kein Kölnerwaſſer.

Jetzt weiß ich ſchon, wozu man die vielen Fäſſer braucht.
Ein Major ſagte mir geſtern, daß der moderne Krieg ſich im
großen und ganzen von dem alten nur durch die Artillerie
unterſcheidet; um die Welt würde ich in der Geſchichte des
ſerbiſchen Krieges die Rolle der Bierfäſſer nicht auslaſſen.

Nur wenn ich nicht wüßte, was darin iſt!
Friedliche Verſtändigung.

Einen in vieler Beziehung bezeichnenden Feldpoſtbrief
vom 20. 11. erhielt der „Hoyger Ztg.“ zufolge ein junges
Mädchen. Es heißt darin: Geſtern Nachmittag war Waffen
ruhe zur Beerdigung der am 12. bei dem Sturm Ge-
fallenen. Wir hatten 17 Tote und 53 Verwundete. Die
Franzoſen hatten über 300 Tote. Da konnten ſich die Fran-
zoſen und Deutſchen nicht länger halten. Aus beiden Grä-
ben wurde mit weißen Tüchern gewinkt, und nun ſtiegen
Franzoſen und Deutſche auf die Schützengräben, gin-
gen ſich entgegen, ſchüttelten ſich die Hände und ver-
kehrten freundſchaftlichſt zuſammen. Die Franzoſen hatten
nichts zu rauchen, wir gaben ihnen groben Tabak und er-
hielten dafür Schokolade und Apfelſinen. Außer-
dem wurde vereinbart, bis neun Uhr abends ſollte kein
Schuß fallen; dies iſt auch auf beiden Seiten prompt einge-
halten worden. Außerdem fragten die Franzoſen noch nach
guten Punkten, wo fie zu uns überlaufenkönnen,
zu günſtigen Zeiten. Jch glaube ſicher, daß ſich die Fran-
zoſen bald ergeben. Sie ſagten geſtern: „Du Kamerad der
Infanterie und ich Kamerad der Jnfanterie“ und gaben
dabei kund, daß ſie keine Luſt mehr haben zum Kriege, und
ſchieben die ganze Schuld auf die Engländer, ſchim-
pfen ſogar auf diefe. Ein franzöſiſcher Korporal küßte ſo-
gar einen von unſeren Feldwebeln. Es iſt faſt kaum zu
glauben, aber es iſt wahr, man ſieht, wie wenig Luſt die
Franzoſen zum Kriege haben; ſie ſind eben durch die Eng-
länder in dieſen hineingezogen.

Eine luſtige Geſchichte.

Der Kutſcher des r Thimey in Storkau,Fröhlich, ſchreibt nach dem Weißenf. Tgbl. an ſeine Heerſchaft:
Geehrte Herrſchaft! Nun will ich Jhnen auch etwas Lu-

ſt i ges mitteilen aus dem Schützengraben. Am 22. 11. abends,
als ich mit auf Vorpoſten war, kamen zwei Überläufer zu
uns. Wir hatten gerade Liebesgaben empfangen: Zigarren, Zi-
garetten und Rum. Jch ſagte zum Unteroffizier, wir wollen nicht
ſchießen. Und als ſie in unſeren Graben kamen, packten wir je-
der einen bei der Gurgel, denn wir m daß beide keine Ge-
wehre hatten. Beide riefen: Pardon, Monfſieur! Wir richteten
beide auf und gaben jedem einen Rum und eine Zigarette und
unterhielten uns mit ihnen; denn der eine war ein Lehrer
und konnte deutſch ſprechen. Als die Zigarette alle war, gaben
wir ihnen noch eine und ſagten zu ihnen, ſie ſollten wieder zu
rückgehen; denn mit zwei Mann lohne es nicht, da
brauchten wir mehr Begleitmannſchaften. Sie ſollten 8 bis 10
Mann bringen. Beide gingen zurück und in einer Viertelſtunde
kamen zehn Mann zurück. Wir haben uns halb krank
gelacht, gaben jedem eine Zigarette und gingen dann zur
Kompagnie zurück. Der Kompagniechef verhörte einen nach dem
andern und erfuhr dadurch, wo die feindliche Artillerie ſtand und
wie ſtark unſer Gegner war und wieviel uns angegriffen hätten.
Ein ganzes Regiment war es, welches den Durchbruch verſuchte,
und die Hälfte wäre tot oder verwundet. „Eine gute Sache für
uns!“ meinte der Komnvagniechef, meldete es ſofort dem Batail-
lon und am anderen Lage zerſchoſſen unſere ſchweren Haubitze
die feindliche Artillerie. Wir brachten die zehn Gefangenen m
4 Mann Bedeckung nach B. an die Diviſion und kehrten am an-
deren Abend wieder zurück. Eine wirklich ganz luſtige Ge-
ſchichte!

Auch ein Wiederſehen im Felde.
Ein Feldzugsteilnehmer erzählt in den „Münchener

Neueſten Nachrichten“ folgende Epiſode: Mit einem der letz-
ten Nachſchübe erhielten wir einen Lanöwehrmann
aus der Pfaffenhofener Gegend, ſeines Zeichens ehrſamer
Bierführer einer größeren Brauerei. Als wir abends
an die Feldküche kamen, fiel es uns auf, daß ein Gaul fort-
während wieherte und zwar gerade derjenige, der nach Aus-
ſage des „kompetenten“ Feldwebels immer ein Duckmäuſer
war. Das Wiehern wurde immer lauter und lebhafter, der
Gaul ſtieg und riß an den Zügeln, als wollte er ſich ledigmachen. Auf einmal ſeh' ich, wie der Landwehrmann ſeinen
Feldkeſſeldeckel ſchade um das ſchöne Eſſen! fallen läßt,
auf die beiden Gäule zueilt und ſie regelrecht umhalſt:
„Jeſſ', dös ſan ja meine Roß von dahoam!“
Dicke Zähren rollten ihm in den bajuwariſchen Vollbart.
„Da geh' i jetzt nimmer weg, halt's enk nur net auf, mir
bleiben ſchon beianand!“ Manchem von uns gingen die Au-
gen über, beſonders auch unſerem Feldwebel, und ich
wünſche dem wackeren Wehrmann, daß er mit ſeinen kriegs-
ſtarken Bräuröſſern die „Gulaſchkanone“ der Kompagnie
kutſchieren darf.

n

it

Der Schatz im Backofen.
Einen guten Fund machte auf franzöſiſchem Boden der

im Landſturmbataillon Bautzen ſtehende Landſturmmann
Otto Welke aus Kamenz. Jn St. Lampert fand er in einem
Backofen 70 Stück goldene undſſilberne Medail-
len, die dem unbekannten Beſitzer für gute Erzeugniſſe im
Weinbau und in der Landwirtſchaft verliehen worden wa-
ren. Daneben lag ein Bündel, das für 11000 Mark
ruſſiſche und franzöſiſche Staatspapiere und
eine Menge ſilberner Meſſer, Gabeln und Löf-
fel enthielt. Der ganze Schatz hat einen Wert von 18000
Mark. Der Finder lieferte den Schatz der Vorſchrift gemäß
ſeinem Kompagniechef ab, der dem Landſturmmann eine
beſondere Belohnung in Ausſicht ſtellte. Seiner Kompagnie
wurde vom Etappenkommandeur ein Faß Wein überwieſen.

Außen ſchön Innen gut!
Unſere beliebte Weihnachtsdoſe,

Künſtlerentwurf, hochfein in imit.
Altſilber geprägt, iſt wieder in den
Geſchäften zu haben, die unſeren
Kaffee Hag, den coffeinfreien
Bohnenkaffee, führen. Jnhalt
1 Pfund, Preis Mark 2.— u. 2.50

Kaffee Handels Aktiengefellfchaft, Bremen.
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ſteigerung für Petroleum ungerecht-
fertigt iſt, da der Großzhandel ſeine
Preiſe bisher nicht nennenswert
erhöht hat.

Jch hoffe einerſeits, daß dieſerHinweis genügt, damit ich nicht ge
zwungen bin, die Kleinhandelspreiſe
ſür Petroleum feſtzuſetzen und
glaube andererſeits, daß bei ge-
nügender Sparſamkeit des Publi-
kums an Pétroleumverbrauch und
wenn die Händler ihren Kunden
regelmäßig nur einen Teil ihres
bisherigen Bedarfs
abfolgen, ein wirklicher Mangel an
Petroleum nicht eintreten wird.

Merſeburg, den 5. Dezember 1914.
Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.

Beka nnt tmachung.
Nachdem die Manl- und Klauen-ſeuche unter den Rindviehbeſtänden

des Gutsbeſitzers Arnold in Rag-
witz, der Landwirte Hellmuth in
Göhlitzſch, Burckhardt in Röſſen,
Arnold in Spergan erloſchen iſt,
wird die über die Gehöfte der vor-
genannten Beſitzer verhängte Sperre
wieder aufgehoben.

Merſeburg, den 5. Dezember 1914.
Der Königliche Landrat.

Frhr. v. Wilmowski.

Unter den Rindviehbeſtänden der
Gutsbeſitzer Friedrich Frauen-
dorf, Karl Weniger, KarlGroße in Knapendorf, Richard
Weber in Obercelobicau und Karl
Vogel in Niederclobieau, iſt die
Manl- und Klanuenſenche ausge-
brochen.

Niederclobiean, den 1. Dez. 1914.

bis ver-

Pfaklſsche Zusammens tellung e

für 500 9 g Fackungen in den Preislagen

Bestellungen erbitte umg ehe

cher unſerere Krieger offerier!

Paul Nitz. Ober-Burgstrasse 6.
nd, da Kachfrage sehr starlkk.

Staut-Theater Halle a. S.
Dienstag, 8. Dez. 8 Uhr: Prolog
Die Marketenderin. Mittwoch,
9. Dez. 8 Uhr: Als ich noch in
Hlügelkleide. Donnerstag,
10. Dez. 8 Uhr: 1. Weihnachtsmärchen
Aschenbrödel.

S S Sehe

S Jeden e und ſteſeſt
Albert Schut, Weiße Mauer 30.

Lager ſämmtl. Schulartikel
Büro- und Contorartikel

c

empfiehlt

er S N. Berndt, Buchhandlung,6 Schmaleſtr. 13.Geſchüftseröffnung,
Einem geehrten Publikum von Merſeburg und Umg. zur

gefl. Kenntnis, daß ich mit dem heutigen

Clobigk tobigkauerſtr, 2
ein Zigarren-Spezial- Gesehft eröffne; mit der Bitte, mein ejunges Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen, zeichne

äen )tend

Sohnes Hachff.
Erstklussiges Spezlialgeschüäft

kar 81 u M u. Tricotagen
Halle a. S., Kir. Steinſtr. 84.

Dienſtboten-
Geſuche haben im Merſeburger Tage

Für Abonnenten
Merſeburg, den 7. Dezember 1914.

Der Amtsvorſteher. neeneeneeneenneeeeeeegeegeegeeeeeeeé blatt guten Erfolg.

t koſtenlos, da die Abonnements-Unter den Rindviehbeſtänden der quittung zum vollen Betrage inGutsbeſitzer Laux, Roſenburg je ne i 88 en i 48 5 8 8 5 ſ Zahlung genommen wird.
und Bretſchneider in Röcken,
Sperling und Kunzemann des II. T. K. Thuringischesin Kanenag iſt die Manl und Klauen-

ter ge rden 5. Dezember 10914.eher Amtsvorſteher.

Burkhardt.

echnikum menau
Masohimenb, u. Klgktrotechnik. Abteil

t. In enſeure, Technik u. Werkmelster.

gebe sofort nach Meläung bekannt.

Weihnachtsbitte
derNeinſtedter Anſtalten.

Die Vrocken nur!
Es wird uns ſchwer in dieſer Zeit,

wo dem Vaterlande die Opfer der
Liebe in erſter Linie gebühren, zu
bitten. Aber das Beſtehen unſerer
Anſtalten hängt mit von den Gaben
ab, die uns zur Weihnachtszeit für
unſer Werk geſpendet werden. Die
Zahl unſerer Anſtaltsinſaſſen hat
1000 überſchritten. Unſere Fürſorge
gilt den Geiſtesſchwachen, Blöden u.
Epileptiſchen ſowie den verwahrloſten
und verwaiſten Kindern, denen einſt
Philipp, Marie und Johannes
Nathuſius hier ein Heim bereitet
haben. Wir möchten unſern Liebes-
dienſt weiter allen unſern armen
hilfloſen Kranken und Kindern zu
gute kommen laſſen. Darum um der
Liebe Chriſti willen: die Brocken
nur die von des Vaterlandes Tiſche
fallen! Jch weiß, die Liebe ſorgt
auch in dieſem Jahre für unſere
Not.

Gaben der Liebe nimmt entgegen
Paſtor Steinwachs-Neinſtedt (Oſt-
harz) und Paſtor
burg.

Delius in Merſe

am
Bändler, Abzeichen,

Theaterbühnen, Diplome.

Weim. Fahnenfabrik,Gustav Lauge-
Tivoli-Restaurant, Herseburg.

Dir. Prof. Schmidt H. Schott, Weimar.


	Merseburger Tageblatt
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 287
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zu Nr. 287 des Merseburger Tageblattes
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







